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Blut-Rivale

Ethan Hunters einsame Gestalt stand starr vor dem Grab des Pfählers und wirkte selbst wie eine Friedhofsfigur. In den vergangenen Minuten hatte er das Gefühl gehabt, nicht mehr richtig vorhanden gewesen zu sein. Er hatte sich gedanklich zurück in die Vergangenheit begeben. Die Erinnerungen hatten ihn stark aufgewühlt, und noch jetzt wunderte er sich darüber, dass er in der Lage war, die Kontrolle über sich zu behalten. Alles war wieder hochgekommen.

Genau die Vorkommnisse, die für sein jetziges Schicksal verantwortlich waren. Er hatte auch seinen Schwur nicht vergessen, den er seinem Lebensretter klar und deutlich gegeben hatte…


Wenn Frantisek Marek ihn brauchte, dann würde er zur Stelle sein. Das war Ethan Hunter jetzt. Nur war er zu spät gekommen. Es gab den Pfähler nur noch als Toten. Und der lag in der Erde.

Hunter hatte lange recherchiert und endlich das Grab gefunden. Durch seine Nachforschungen hatte er erfahren, dass der Pfähler keines natürlichen Todes gestorben war. Man hatte ihn pfählen müssen, da er, der gnadenlose Vampirjäger, zuletzt selbst zu einem Blutsauger gemacht worden war.

Ethan hasste nicht den Mann, der Marek erlöst hatte. Es hatte für John Sinclair keine Alternative gegeben. Er wollte die Person vernichten, die seinem Lebensretter das angetan hatte.

Auch da gab es einen Namen.

Will Mallmann, alias Dracula II.

Ein mächtiger Vampir mit wahnsinnig viel Einfluss. Das war Hunter egal, er wollte an ihn heran. Und er würde es auch schaffen. Er hatte alles in seinem Leben geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Als Geheimagent der Regierung war er mit allen Wassern gewaschen und kannte sich in der Welt verdammt gut aus.

Seine Recherchen waren perfekt gewesen. Sie hatten ihm zudem einen Erfolg gebracht, denn er hatte es geschafft, sich die Waffe des toten Vampirjägers zu besorgen. Jetzt besaß er den Pfahl, mit dem Marek so viele Blutsauger getötet hatte.

Die Waffe hatte sich im Besitz des Geisterjägers John Sinclair befunden.

Jetzt nicht mehr. Ein etwas schlechtes Gewissen hatte Hunter schon.

Denn Sinclair und er standen auf einer Seite. In diesem Fall jedoch fühlte sich Ethan als jemand, der den Vortritt hatte.

Manchmal streifte ihn ein kühler Windzug.

Er war ein Mensch, der stets auf seine Umgebung achtete, aber auch die Gefühle nicht außen vorließ. Es sah so aus, als stünde er allein auf dem Gelände, was normal gewesen wäre, denn schon tagsüber verirrte sich kaum jemand auf diesen Friedhof. In der Dunkelheit erst recht nicht.

Eine Menschenleere wäre also normal gewesen. Nicht in seinem Fall, das wusste er auch. Die andere Seite wusste sehr gut, was er vorhatte, und sie würde alles unternehmen, um ihn daran zu hindern.

Der Gefährlichste war Dracula II. Er hatte sich ein Umfeld aufgebaut, in dem er herrschte. Er existierte sogar in seiner eigenen Vampirwelt und umgab sich mit Helfern, die brandgefährlich waren, weil auch sie das Blut der Menschen wollten.

Ethan wusste nicht, was ihn störte, aber da gab es etwas Unsichtbares, das bei ihm eine innere Unruhe hinterließ. Er schob seinen Hut etwas zurück, damit ihn die Krempe beim Schauen nicht störte. Seine Hände ließ er in die Taschen des Mantels gleiten.

In der linken Tasche steckt der Revolver, in der rechten Frantisek Mareks Eichenpfahl, die Waffe, die er hüten wollte wie seinen Augapfel.

Was hatte ihn gewarnt?

Hunter erwachte aus seiner Starre. Er drehte sich um und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, was bei seinen menschlichen Augen nicht einfach war.

Es gab keinen Vollmond, der sein Licht über das Gelände verstreut hätte. Auch Laternen, deren Schein Wege beleuchteten, sah er nicht.

Hier gab es nur die Dunkelheit. Wäre er ein Vampir gewesen, er hätte sie mit seinen Blicken durchdringen können. Das war er nicht. Er war und blieb ein Mensch, der sich vorgenommen hatte einen bestimmten Blutsauger zu jagen.

Irgendwo in seiner Umgebung raschelte es. Es war ein Geräusch, das durchaus von einem Tier hätte stammen können. Komisch nur, dass Ethan daran nicht glaubte.

Er trat vom Grab zurück. So bekam er eine bessere Bewegungsfreiheit.

Langsam und mit sehr angespannten Sinnen drehte er sich auf der Stelle. Sein Blick war kalt, lauernd, und auf der Rückenhaut spürte er die harte Spannung.

Bäume, Büsche, Grabsteine oder Grabfiguren bildeten seine Umgebung.

Alles starr, nichts bewegte sich, so konnte er seine nähere Umgebung nicht als feindlich ansehen.

Und doch wollte das Gefühl nicht weichen, nicht mehr allein zu sein. Er hatte immer auf seine Warnsignale gehört und das war in diesem Fall besonders stark.

Nach kurzem Nachdenken kam er zu der Überzeugung, dass es nicht besonders schlau war, wenn er hier stehen blieb. Sollte er verfolgt werden, würde der Verfolger ihm auch nachgehen wenn er die Nähe des Grabes verließ. Dann konnte er ihn stellen, und genau diesen Vorsatz setzte Ethan in die Tat um.

Er warf dem Grab einen letzten Blick zu, nickte dabei und flüsterte seinen Abschied.

»Du bist nicht grundlos gestorben, Frantisek. Ich werde die Sache regeln, darauf kannst du dich verlassen…«

Es war ein vorläufiger Abschied, denn Ethan hatte sich vorgenommen, das Grab noch mal zu besuchen, wenn er sich als der große Sieger sehen konnte.

Mit langsamen Schritten bewegte er sich über den alten Friedhof. Licht benötigte er nicht. Er kannte den Weg auch in der Dunkelheit. Zudem vertraute er auf seine Augen.

Es war nie völlig still auf dem Friedhof gewesen. Irgendwelche leisen Geräusche hatte es immer gegeben, und die waren auch jetzt vorhanden. Wenn sie durch ein anderes Geräusch gestört wurden, würde er es sofort wahrnehmen.

Er schlich weiter. Seine Blicke waren überall. Rechts, links, nach vorn, manchmal drehte er sich auch, aber die andere Seite ließ sich einfach nicht blicken.

Je mehr Zeit verstrich, umso stärker war er davon überzeugt, dass er nicht verfolgt wurde und sich alles nur eingebildet hatte. Doch in seinem Job als Geheimagent hatte er einfach zu viele böse Überraschungen erlebt. Das Zerplatzen einer trügerischen Sicherheit hatte so manches Mal zu seinem Tagesgeschäft gehört.

So war es auch hier!

Plötzlich wurde alles anders. Es gab keine theoretischen Überlegungen mehr, es war alles anders geworden, auch wenn sich die Umgebung nicht verändert hatte.

Dafür hörte er das Lachen.

Und das in seinem Rücken!

Ethan Hunter reagierte gedankenschnell. Er duckte sich, wirbelte herum und zog zugleich den Revolver aus der Tasche. Eine Sekunde später war er in Schussposition.

Aber er sah keinen Gegner.

Hunter atmete tief durch.

Er verlor nicht so schnell die Nerven. Fallen hatte man ihm oft gestellt, und er war ihnen immer wieder entkommen.

Hier war es jedoch anders, weil er nicht davon ausgehen konnte, es mit normalen Menschen zu tun zu haben.

Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Hunter war dennoch überzeugt, dass er sich in der näheren Umgebung nicht mehr allein aufhielt. Man wollte zunächst ein Nervenspiel mit ihm treiben. Dadurch ließ er sich nicht verunsichern.

»He, Hunter, ich bin da!«

Die Stimme sorgte bei ihm für ein leichtes Zusammenzucken. Auch deshalb, weil sie einer Frau gehörte. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er wusste ungefähr, aus welcher Richtung ihn die Stimme erreicht hatte.

Ethan drehte sich um.

Es mochte Zufall gewesen sein. Aber er tat es genau im richtigen Augenblick und sah, dass hinter einem recht hohen alten Grabstein eine Frauengestalt hervortrat, noch einen kleinen Schritt vorging und sich ihm präsentierte.

Sie war mit einem Schwert bewaffnet, dessen Klinge recht dünn und leicht gebogen war. Bevor Ethan noch etwas sagen oder fragen konnte, übernahm sie das Wort und stellte sich vor.

»Ich bin Loretta, die Köpferin!«

***

Jane Collins verdrehte die Augen.

»John es hat keinen Sinn, wenn du dich selbst verrückt machst. Bleib auf deinem Platz sitzen und lauf nicht herum wie ein Tier im Käfig. Du machst mich nur nervös.«

Ich hörte die Worte und hielt tatsächlich an.

Jane und Suko befanden sich in meinem Rücken. Ich schaute auf die halb offen stehende Zimmertür, dachte kurz nach und drehte mich um.

Jane hatte ja so recht. Aber ich war auch nur ein Mensch und musste mit dem fertig werden, was ich erlebt hatte, und das war ein verdammter Tief schlag gewesen, der mich fast auf die Bretter geschickt hätte.

Man hatte mir meine Grenzen aufgezeigt. Einem Mann namens Ethan Hunter war es gelungen, in meine Wohnung einzudringen, mich außer Gefecht zu setzen, und danach das zu tun, weshalb er gekommen war.

Er hatte Mareks Pfahl gestohlen, um mit dieser Waffe gegen die Vampirbrut anzukämpfen, weil er den Pfähler rächen wollte. So und nicht anders war es gewesen, und er hatte mich aussehen lassen wie einen kleinen Jungen.

Wir standen wirklich auf dem Schlauch. Suko und ich waren zu Jane Collins gefahren, um dort mit ihrer Mitbewohnerin, Justine Cavallo, zu reden, aber sie hatte sich aus allem herausgehalten. Angeblich wusste sie nicht, was lief.

Dafür aber Will Mallmann. Er hatte sogar angerufen und erklärt, dass Ethan Hunter es auf ihn abgesehen hatte, wobei er sich darauf freute, den Vampirhasser fertigzumachen.

Viel mehr wussten wir nicht. Zwar kannten wir den Namen und hatten auch recherchiert, doch es war uns nicht gelungen, viel über ihn herauszufinden.

Man konnte ihn als eine schillernde Persönlichkeit ansehen, die sich in Geheimdienstkreisen bewegte.

Aber Ethan Hunter hasste die Blutsauger, und er musste auch eine Verbindung zu Marek, dem Pfähler, gehabt haben, einem sehr guten Freund und Verbündeten von uns, der später allerdings zu einem Vampir geworden war und von mir hatte erlöst werden müssen. [1] Das war einer von Mallmanns größten Triumphen gewesen.

Jetzt war jemand aufgetaucht, der Marek rächen wollte. Ein Vampirhasser wie Marek und wir. Dagegen konnte niemand etwas haben. Ich ärgerte mich nur darüber, dass er seinen Weg allein gehen wollte, obwohl er uns auf seiner Seite hätte haben können.

Zudem wusste auch Mallmann über seinen neuen Jäger Bescheid, wie er uns berichtet hatte. Und wir wussten, dass er ihn nicht allein stellen wollte, sondern sich dabei auf seine neue Verbündete verließ. Es war Loretta, die Köpferin, gegen die wir auch schon gekämpft hatte, die uns aber leider entwischt war.

»Schläfst du, John?«

»Nein!« Ich drehte mich wieder um. »Ich bin nur verdammt sauer und frustriert.«

»Das bringt uns aber nicht weiter«, sagte Suko, der völlig entspannt im Sessel saß.

»Weiß ich selbst.«

»In dieser Nacht können wir nichts mehr erreichen, John. Wir hängen hier fest. Die Musik spielt woanders, und wir sind leider nicht die Dirigenten.«

Das traf alles zu. Ich kannte diese Situationen, in denen wir immer nachrennen mussten. In diesem Fall war es besonders schlimm, denn ich konnte einfach nicht vergessen, wie man mich überlistet hatte. Das machte mich eben so sauer.

Ich setzte mich auf eine Sessellehne und richtete meinen Blick auf Jane.

»Was hast du auf dem Herzen?«[2], fragte sie.

Ich winkte leicht unwirsch ab, bevor ich meine Frage stellte.

»Wie schätzt du Justines Reaktion ein? Positiv war sie gerade nicht. Könnte man es noch mal bei ihr probieren?«

»Warum fragst du mich?«

»Du kennst sie besser.«

»Ich?« Jane Collins lachte auf und schlug gegen ihre Brust. »Nein, ich kenne sie ganz und gar nicht. Ich wohne zwar mit ihr unfreiwillig zusammen, aber unser Kontakt beschränkt sich auf ein Minimum, das weißt du selbst. Sie lässt sich von mir nichts sagen, gar nichts. Sie geht ihren eigenen Weg, und damit hat es sich. Und dieser neue Fall scheint sie nicht zu interessieren.«

»Ja, danach sieht es aus. Ich frage mich nach den Gründen.«

Suko meldete sich. »Ganz einfach, John. Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Ich denke, dass sie auf etwas Bestimmtes wartet und sich einer bestimmten Hoffnung hingibt.«

Ich konnte seinen Gedanken nicht so ganz folgen und fragte deshalb: »Welche meinst du?«

»Dass es dieser Ethan Hunter schafft, Mallmann zu vernichtet. Zusammen mit Loretta.«

Selten war mein Blick so zweifelnd gewesen wie in diesem Fall.

»Und das glaubst du tatsächlich?«

»Ja. Warum nicht?«

»Er ist zu stark. Selbst wir haben es noch nicht geschafft.«

Jane stellte sich auf Sukos Seite. »Trotzdem sollten wir Hunter nicht unterschätzen.«

»Moment, damit wir uns richtig verstehen. Das tue ich auch nicht, ganz im Gegenteil. Es macht mich nur verrückt, dass wir hier hocken und nichts unternehmen können.«

»Das ist in der Tat schlimm«, gab die Detektivin zu.

Es kam zu keiner längeren Denkpause, denn Suko hatte etwas zu sagen.

»Bevor wir uns hier in Selbstmitleid ergehen, lasst uns mal darüber nachdenken, was dieser Ethan Hunter wohl vorhaben könnte.«

»Er will Mallmann jagen und Marek rächen.«

»Da bin ich voll deiner Meinung, John.«

»Immerhin etwas.«

Suko ließ sich von meiner Bemerkung nicht irritieren. Er fragte: »Was würdest du tun, wenn du an seiner Stelle wärst und hier in London agieren würdest?«

Ich zeigte beim Grinsen meine Zähne. »Das weiß ich nicht, verdammt noch mal. Ich kenne ihn zu wenig.«

»Aber du weißt, John, dass Frantisek Marek ihm viel bedeutet hat. Die Gründe kennen wir nicht, spielen im Augenblick auch keine Rolle. Wenn dir ein Mensch viel bedeutet, John, auch wenn er verstorben ist, und du dich dann in einer Stadt aufhältst, in der er begraben ist, würdest du nicht dann auch sein Grab aufsuchen…?«

Suko hatte die Worte langsam ausklingen lassen. Er schaute mich dabei an, und ich musste nicht groß nachdenken. Ich wusste sofort, was er gemeint hatte.

»Du meinst, dass er auf den Friedhof geht?«

»Was sonst?«

»Dann wäre das auch unser Ziel.«

»Weit ist es nicht«, meinte Jane. Ich ließ meine Blicke zwischen den beiden hin und her gleiten. Die Aufforderung las ich in ihren Augen. Und auch ich konnte mich der Idee nicht verschließen.

»Ich glaube, es wäre Unsinn, wenn wir noch länger hier herumsitzen und nichts tun.«

»Das meine ich auch.« Suko stand auf. »Lass uns zum Friedhof fahren und Mareks Grab einen Besuch abstatten.«

»Ja, das ist eine tolle Idee«, stimmte auch Jane Collins zu. »Ich werde allerdings nicht mitfahren, weil ich das Gefühl habe, hier besser aufgehoben zu sein.«

Nähere Gründe erfuhren wir nicht. Es war allein ihre Sache, wie sie sich verhielt. Vielleicht wollte sie auch noch mal mit Justine Cavallo reden.

»Okay.« Ich stand wieder auf. »Und wenn wir dort nichts herausfinden, fahren wir wieder nach Hause.«

»Das müsst ihr wissen.«

Egal, was wir taten. Es war für mich wichtig, dass wir überhaupt etwas unternahmen, denn das Herumsitzen und das Diskutieren brachte uns nicht weiter…

***

Die Frau hatte nur halblaut gesprochen, aber Ethan Hunter hatte sie gut verstanden. Er wusste auch, dass sie keine Blufferin war, aber er wusste nicht, was sich wirklich hinter ihr verbarg. Sie war alles andere als eine Verbündete, und er konnte sich vorstellen, dass sie mit Dracula II zusammenarbeitete.

Dass sie eine Waffe trug, irritierte ihn nicht, denn auch er war bewaffnet.

Er wunderte sich nur über die Art der Bewaffnung. Okay, man konnte mit einem Schwert so einiges anrichten, bei einem Kampf allerdings war eine Kugel immer schneller. »Was willst du?«

Sie lachte leise vor ihrer Antwort. »Kannst du dir das nicht denken? Ich bin gekommen, um dich zu köpfen.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.« Ethan blieb cool. Er konnte sogar lächeln.

»Ich denke allerdings nicht, dass du aus eigenem Antrieb hier erschienen bist. Kann es sein, dass dich jemand vorgeschickt hat, damit er im Hintergrund bleiben kann?«

»An wen denkst du?«

»Will Mallmann, Mareks Mörder.«

»Treffer, Ethan. Aber Mallmann ist nicht Mareks Mörder. Den Pfähler hat ein anderer Mensch unter die Erde gebracht, und du weißt auch, wer es gewesen ist.«

»Sinclair hat ihn erlöst. Er hat ihm damit sogar einen Gefallen getan. Er wollte ihn vor diesem verdammten Dasein bewahren. Das habe ich alles herausgefunden. Da musst du mir nichts mehr erzählen. Ich weiß auch, dass Sinclair im Prinzip auf meiner Seite steht, aber er hat es nicht geschafft, Mareks Tod zu rächen. Um das zu ändern, bin ich gekommen, und ich denke nicht daran, mich aufhalten zu lassen. Auch nicht von dir.«

»Bist du dir sicher?«

»Sehr sogar.« Um das zu demonstrieren, hob Ethan seinen Revolver an und zielte auf Loretta.

Die Köpferin bewegte sich nicht. Sie sah so sicher aus. In der Dunkelheit war ihre Haarfarbe schwer zu erkennen. Sie war allerdings nicht dunkel und auch nicht richtig hell. Eine Zwischenfarbe. Zudem waren die Haare hochgesteckt. Ihre Kleidung lag eng am Körper. Sie war dunkel, hatte aber Öffnungen, durch die eine helle Haut schimmerte.

Ethan Hunter dachte darüber nach, ob er eine normale Frau vor sich hatte oder eine Blutsaugerin. Präsentiert hatte sie ihr Gebiss noch nicht, und so fand er die Wahrheit nicht heraus.

Aber er wusste, was sie mit ihm vorhatte. Sie war gekommen, um ihm den Kopf abzuschlagen. Wenn er sie jetzt angriff, war das nichts anderes als Notwehr.

Sie waren allein. Es gab keine Zeugen und Ethan wollte sie auch nicht warnen.

»Dann werde ich dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe.« Nach diesem Satz schoss er.

Der überlaute Knall, der die Stille zerriss, störte ihn nicht. Er wollte sehen, was die Kugel anrichtete, die in den Körper hineinjagte. Wenn sie die Köpferin fällte, dann wusste er, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte.

Er traf.

Es war dunkel, und dennoch sah er, dass die Kugel aus dem Revolver einschlug. Er hatte auf die Brust gezielt, der Treffer war perfekt, nur die Folge nicht.

Loretta blieb stehen. Sie wurde nicht mal zurückgeschleudert, und Ethan glaubte, genau dort, wo die Kugel eingeschlagen war, eine kleine Wolke zu sehen.

Für ihn brach zwar kein Weltbild zusammen, aber mit diesem Phänomen hätte er nie gerechnet, und er musste akzeptieren, dass die Kugel durch den Körper gejagt war, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.

Es kam schon einem Phänomen gleich, und der Gedanke, einen weibliehen Vampir vor sich zu haben, verflüchtigte sich zwar nicht, wurde aber schwächer.

Sein Zeigefinger hatte gezuckt, um einen zweiten Schuss abzugeben, den aber verkniff er sich. Trotz der Dunkelheit sah er sie grinsen und erkannte auch die Veränderung an ihrem Mund, denn da zogen sich die Lippen auseinander. Zugleich öffneten sie sich, sodass er die hellen Zähne sah, und auch zwei besondere, die aus dem Oberkiefer wuchsen, sodass ihm jetzt klar wurde, wen er wirklich vor sich hatte.

Er dachte an seinen Revolver und an die Kugeln in der Trommel. Fünf waren es noch, aber die waren wertlos geworden. Er hätte die Waffe auch ebenso gut wegwerfen können.

Dann musste er über ein weiteres Phänomen nachdenken. Ein Vampir war zwar kein Mensch mehr, aber er besaß noch den Körper eines Menschen, und wenn er von einer Kugel getroffen wurde, blieb sie normalerweise darin stecken.

Bei dieser Loretta nicht. Sie war oder musste an der anderen Seite wieder herausgetreten sein.

Ethan hatte viel erlebt, aber das Geschehen hier wuchs ihm über den Kopf. Dafür hatte er keine Erklärung, das war einfach nicht zu begreifen.

Als wäre diese Loretta eine Schattengestalt.

Er ließ den Arm mit der Waffe sinken. Der Revolver brachte ihn nicht weiter, er musste es anders versuchen.

Und da gab es nur den Pfahl.

Ethan hatte ihn ja gestohlen, um ihn entsprechend einzusetzen. Dass seine Zeit so schnell kommen würde, daran hätte er niemals gedacht.

Loretta überließ ihm die Initiative. Sie tat nichts. Sie zeigte sich durch den Angriff mit der Kugel unbeeindruckt und drückte die Spitze des Schwertes gegen den Boden, wobei sie beide Hände auf den Griff gelegt hatte.

Hunter holte Mareks Waffe hervor. Schon als er sie umklammerte, durchströmte ihn ein Gefühl der Stärke und der Sicherheit. Er wusste genau, wie Frantisek Marek diese Waffe eingesetzt hatte. Ihr hatte kein Blutsauger widerstehen können.

Loretta nickte ihm zu. »Willst du es wirklich damit versuchen?«

»Womit sonst?«

»Ich bin besser!«

»Dann beweise es.«

»Gern!«

Sie hatte lässig gesprochen, dabei sogar noch gelächelt. Doch das war in der nächsten Sekunde vorbei, denn urplötzlich verwandelte sie sich in eine wahre Kampfmaschine.

Das Schwert riss sie hoch und hielt den Griff weiterhin mit beiden Händen fest. Es waren nur wenige Schritte, die die beiden Kontrahenten voneinander trennten, und Ethan hörte sogar das leise Pfeifen, das entstand, als Loretta ihr Schwert in die Höhe riss.

Sie bewegte sich wie ein Samurai-Kämpfer und rannte auf dem direkten Weg auf ihn zu. Die Waffe hielt sie so, dass die Klinge eine Gerade über ihrem Kopf bildete.

Ein Sprung, ein Schlag!

Damit hatte Ethan Hunter gerechnet. Er hatte schon gegen zahlreiche Feinde gekämpft, die ihn mit den verschiedenen Waffen angegriffen hatten. Er wusste, dass er schnell sein musste, und er war schnell, denn er wuchtete sich genau im richtigen Moment zur Seite. Die nach unten fauchende Klinge verfehlte ihn und fuhr dicht über dem Erdboden wieder in die Höhe.

Ethan war nicht stehen geblieben.

Um hier siegen zu können, musste er schnell und auch raffiniert sein.

Beide befanden sich allein auf dem Gelände, aber es gab in der Nähe graue Grabsteine, die ihm Deckung bieten konnten. Zwar keine perfekte, aber er konnte sie für sich nutzen.

Den größeren Grabstein hatte er schon im Auge gehabt, als er sich erneut zur Seite drehte, sich abstieß und ihn mit einem Sprung erreichte.

Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, Loretta zu besiegen. Er musste so nahe an sie herankommen, dass er ihr den Pfahl in den Körper rammen konnte. Das würde bestimmt eine andere Wirkung erzielen als ein normales Bleigeschoss.

Loretta schlug wieder zu. Diesmal von der Seite her. Die Klinge sauste durch die Luft, und er hörte erneut ihr Pfeifen. Aber sie traf nicht, dicht über das Ende des Grabsteines glitt sie hinweg.

Einen Moment später hatte Loretta die Vorderseite erreicht. Sie bewegte sich geschickt und leichtfüßig und schien bei ihren Angriffen den Boden kaum zu berühren.

Ethan hatte sich nach hinten bewegt. Im Moment war er aus der Gefahrenzone geglitten. Aufatmen konnte er trotzdem nicht, denn Loretta setzte sofort nach.

Die Klinge wies erneut in die Höhe, aber sie war nicht mehr so starr. Sie bewegte sich jetzt von einer Seite zur anderen, als wollte sie den Klang des Gelächters nachahmen, das aus ihrem Mund drang. Sie war siegessicher. Und das konnte sie auch sein, denn durch ihre Finten trieb sie den Agenten immer weiter zurück.

Es war für Ethan nicht leicht, sich auf dem unebenen Gelände des Friedhofs auf den Beinen zu halten. Es gab einfach zu viele Hindernisse und Stolperfallen.

Manche Randbegrenzungen der Gräber waren längst überwuchert und deshalb nicht zu sehen. Ein Stolpern oder ein Fehltritt konnte für Hunter tödliche Folgen haben.

Bisher war er gut weggekommen. In punkto Schnelligkeit und Geschmeidigkeit taten sich beide nichts. Aber Loretta gab ihm nicht die leiseste Chance, den Pfahl einzusetzen. So nahe kam sie nie heran. Und so nahe konnte er sie auch nicht an sich herankommen lassen, dann wäre sein Schicksal besiegelt gewesen.

Der Pfahl war für die Jagd auf Blutsauger perfekt, aber nicht für eine Abart geeignet, wie sie Loretta darstellte.

Ich brauche eine zweite Waffe!, zuckte es durch seinen Kopf. Eine, mit der er sich die Untote vom Leib halten konnte. Wäre es hell gewesen, hätten seine Chancen besser gestanden. So aber sah die Lage nicht eben günstig für ihn aus.

Er erreichte ein Gebiet, in dem der Bewuchs dichter war. Alte Sträucher standen hier zusammen und bildeten so etwas wie eine Mauer.

Hier gab es auch nichts, womit er sich behelfen konnte. Und zum ersten Mal dachte er an Flucht.

Das war zwar nicht seine Art, aber es gab Situationen, bei denen man nachgeben musste. Leider war Loretta in der Lage, sich sehr schnell zu bewegen. Sie würde ihm immer auf den Fersen bleiben, auch wenn er seinen Seat erreicht hatte.

Eine andere Chance sah er im Moment nicht. Sie griff wieder an. Geschickt schwang sie ihre Waffe, und die Klinge schlug in der Luft Kreise, was wieder von einem Fauchen begleitet wurde.

»Du kommst hier nicht mehr lebend weg. Wenn man dich findet, wird man vor deinem Körper stehen und wenig später vor deinem Kopf. Du wirst nicht mal mehr eine Erinnerung sein, weil dich hier kaum jemand kennt.« Sie lachte auf und griff an.

Diesmal lief Ethan nicht weg. Auch er war in verschiedenen Kampf techniken geschult worden. Er hatte sie bisher nur nicht bewusst eingesetzt, weil er auf die Sekunde der Überraschung hoffte.

Und die war jetzt da!

Er rannte nach vorn und hoffte darauf, den richtigen Augenblick getroffen zu haben. Den Pfahl hielt er in der rechten Hand. Das Eichenholz wartetet darauf, in die Brust dieser Blutsaugerin einzudringen, um sie ein für alle Mal in die tiefe Verdammnis zu stürzen.

Loretta schrie auf. Sie war überrascht worden, wollte zuschlagen, aber Ethan unterlief den Schlag. Eine Millisekunde später prallten beide Körper zusammen und er rammte den Pfahl mitten in die Brust hinein.

Getroffen!

Es war wie ein Schrei in seinem Gehirn.

Leider dauerte die Freude nur eine winzige Zeitspanne, denn zugleich erlebte er die Veränderung dieser Person.

Sie war da, aber trotzdem nicht mehr vorhanden. Er hatte durch den Körper hindurch gestoßen - und wurde dabei von einer sich drehenden Wolke aus Staub eingehüllt.

Hinzu kam noch, dass er stolperte, den Halt verlor und auf dem Boden landete.

Das ist mein Ende!, schoss es durch seinen Kopf. Er blieb trotzdem nicht in seiner Position liegen. Er wälzte sich auf den Rücken, um mehr sehen zu können.

Eigentlich hätte er den Todesstoß erwarten müssen, stattdessen erlebte er ein Phänomen, und das hing mit seiner Gegnerin zusammen.

Sie war noch da, aber sie erinnerte ihn an das, was er bei seinem Schuss erlebt hatte.

Der Körper der Vampirin hatte seine Festigkeit verloren. Er war staubig oder besser gesagt zu Asche geworden, und dieses Material drehte sich rasend schnell um die eigene Achse, wobei es wenig später wieder den menschlichen Körper formte.

Ethan Hunter hatte sich vorgenommen, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen. Das schaffte er jetzt nicht mehr, denn das Geschehen hier ließ ihn erstarren.

Aus dem Staub oder der Asche formte sich ein Körper, wie er auch zuvor ausgesehen hatte. Sogar das Gesicht bildete sich nach und erhielt wieder die helle Haut.

Dass es Vampire in der Wirklichkeit gab, damit hatte sich Ethan Hunter abgefunden. Was er jedoch hier erlebte, das ging über seinen Verstand.

Plötzlich dachte er nicht mehr daran, sie anzugreifen. Er fühlte sich ihr haushoch unterlegen. Er hatte alle Hoffnungen auf das Erbe des Vampirjägers gesetzt und musste nun einsehen, dass auch der alte Eichenpflock nicht allmächtig war.

Loretta hatte das Schwert wieder in beide Hände genommen. Sie schüttelte sich und war für einen nächsten Angriff bereit.

Nur Ethan Hunter nicht.

Er war nicht verletzt worden. Er konnte sich völlig normal bewegen, und das tat er auch. Den Weg über den Friedhof hatte er sich eingeprägt, und er wusste genau, wie er zurücklaufen musste.

Einen Herzschlag später rannte er los. Es war ihm jetzt egal, ob diese Loretta ihm folgte oder nicht. Fliegen konnte sie nicht, und er war verdammt schnell.

Aber sie steckte voller Wut. Das entnahm er ihrem Schrei, der ihn verfolgte.

Es interessierte ihn nicht mehr. Ethan Hunter wollte nur sein Leben retten.

So etwas war ihm bisher nur einmal passiert. Das war im Kongo gewesen, als ihm Rebellen auf den Fersen gewesen waren. Im letzten Augenblick hatte er dabei einen kleinen Fluss erreicht, wo er ein Boot versteckt hatte. Damit war er geflohen und auch dem Kugelhagel entkommen.

Hier gab es keinen Fluss, auch kein Boot, dafür aber ein Auto, das außerhalb des Geländes parkte. Dieses Ziel wollte er so schnell wie möglich erreichen, und er drehte sich nicht mal mehr um, denn das hätte ihn nur Zeit gekostet.

Er kletterte über die Mauer des Friedhofs, fiel auf der anderen Seite zu Boden, raffte sich auf und rannte die letzten Meter, die ihn noch von dem Wagen trennten.

Die Türen ließen sich über das Funksignal öffnen. Erst als er die Fahrertür erreichte, drehte er sich um und erwartete, dass ihm Loretta folgen würde.

Er sah sie nicht. Es kletterte auch niemand über die Mauer, und so stieg er in seinen Wagen und atmete dort zum ersten Mal auf.

Wenig später fuhr er in die Dunkelheit hinein und verfluchte die Unperson, die ihn in diese Lage gebracht hatte…

***

Auf der Fahrt spürten wir beide, dass uns irgendetwas drängte, den Friedhof so schnell wie möglich zu erreichen. Wir sprachen nicht darüber, doch die Anspannung in unseren Gesichtern sprach Bände.

»Was könnte er dort wollen, John?«

»Abschied nehmen. Ethan Hunter muss sehr an Frantisek gehangen haben, aus welchen Gründen auch immer. Da gehört es sich einfach, dass man ein Grab aufsucht.«

»Falls er es nicht schon vorher getan hat.«

»Ja, das ist natürlich auch möglich.«

Wir hatten es nicht besonders weit, aber auf den recht engen Straßen konnten wir nicht so fahren, wie wir wollten. Auf das Blaulicht und die Sirene hatten wir verzichtet.

Suko saß natürlich hinter dem Steuer. Auch in der Nacht herrschte in London Betrieb, und gerade ein Stadtteil wie Soho schlief nie, das war selbst bei einem feuchtkalten Wetter der Fall.

Auf dem Friedhof lag nicht nur Marek begraben, sondern auch Lady Sarah, die Horror-Oma. Hin und wieder besuchten wir beide Gräber, und jedes Mal dachte ich daran, wie wunderbar es wäre, wenn die beiden noch lebten.

Das war nicht der Fall, und zurückholen konnten wir sie auch nicht.

Suko stoppte vor der nächsten Kurve ab. Sie war recht eng. Wir mussten in eine Seitenstraße einbiegen, und wir hörten, dass von dort ein Wagen kam. Nicht am Heulen des Motors, sondern am Quietschen der Reifen, als das Fahrzeug um die Ecke bog.

Für einen winzigen Moment streifte uns das Licht der Scheinwerfer, sodass wir leicht geblendet wurden. Das Heck des Fahrzeugs schleuderte ein wenig, und wir befürchteten, dass es unseren Rover erwischen würde, was zum Glück nicht der Fall war, denn das andere Fahrzeug schleuderte hautnah an unserem Rover vorbei.

Suko hatte gebremst. »Was war das denn?«

»Einer, der es verdammt eilig hatte.«

»Hast du den Fahrer erkannt?«

»Woher denn? Das Licht hat mich geblendet.«

Suko hob die Schultern an. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist er aus der Richtung gekommen, in die wir fahren wollten. Er kam mir vor wie auf der Flucht.«

»Und weiter?«

»Das weißt du doch.«

»Du meinst Ethan Hunter?«

Suko gab wieder mehr Gas. »Wäre doch möglich, oder?«

Ich hatte eine andere Meinung. »Weiß ich nicht. Ein Typ wie Hunter auf der Flucht, das passt einfach nicht.«

»War auch nur ein flüchtiger Gedanke.«

Es war nicht mehr weit bis zu unserem Ziel. Nach einer knappen Minute kam der Friedhof in Sicht, auf dem die Toten nur mit einer Sondergenehmigung begraben wurden, die wir für unsere beiden Freunde erwirkt hatten.

Vor der Mauer konnten wir parken. Schon auf dem ersten Blick war zu sehen, dass kein anderer Wagen hier stand. Völlig natürlich. Dennoch hätte ich es mir anders gewünscht und wäre gern einem gewissen Ethan Hunter Auge in Auge gegenübergetreten.

So traten wir nur in die Stille hinein, als wir den Rover verließen. Man konnte sie auch als eine Friedhofsruhe bezeichnen, die nicht zu unserer Entspannung beitrug. Auf den Eingang verzichteten wir und kletterten über die nicht allzu hohe Mauer.

Wer uns beobachtete, der hätte uns für zwei Diebe halten können, die es auf alte Knochen und Schädel abgesehen hatten. Das traf beileibe nicht zu, aber so ganz genau wussten wir auch nicht, was wir suchten. Mein Gefühl sagte mir, dass wir Ethan Hunter hier nicht fanden. Aber diese Aktion war besser, als nur abwartend herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Außerdem glaubte ich daran, dass wir doch nicht umsonst dieses Gelände betreten hatten.

Da wir schon oft genug vor Mareks Grab gestanden hatten, war es kein Problem für uns, es zu finden. Wir lenkten unsere Schritte in eine bestimmte Richtung, waren aber auf der Hut, da wir mit unangenehmen Überraschungen rechnen mussten.

Es passierte nichts. Keiner lauerte auf uns, keiner griff uns an, und so erreichten wir Mareks Grab völlig normal. Auch dort hielt sich niemand auf, der auf uns gewartet hätte.

Suko stellte sich an das Kopfende, ich hielt mich dort auf, wo die Füße lagen.

»Und jetzt?«, fragte mich mein Freund.

Ich hob die Schultern. »Es war ein Versuch.«

»Sollen wir den Friedhof absuchen?«

»Nach Hunter?« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er tatsächlich hier gewesen ist, dann ist er längst wieder verschwunden. Es hätte ja zu einem Treffen kommen können.«

Suko gab mir die Antwort auf seine Weise. Er griff in eine Tasche und holte die schmale Leuchte hervor, die er ebenso wie ich immer bei sich trug.

Er richtete den Strahl nach unten und leuchtete den Boden in seiner unmittelbaren Umgebung ab.

»Tiere waren das nicht«, hörte ich seinen Kommentar.

»Was meinst du?«

»Ich will ja nicht unken, John, aber hier sieht der Erdboden schon recht aufgewühlt aus.«

»Kein Irrtum?«

»Nein, komm her.« Suko bewegte sich jetzt zur Seite und leuchtete an verschiedenen Stellen, während ich ebenfalls meine kleine Lampe hervorholte, die recht lichtstark war.

Ich ging trotzdem nicht zu ihm. Einem Impuls folgend strahlte ich den Erdboden in meiner unmittelbaren Nähe an und bekam große Augen, denn ich sah das gleiche Phänomen wie bei ihm.

Auch hier war der Boden mit Trittspuren übersät.

»Hier war auch jemand«, sagte ich, »und derjenige hat nicht nur still gestanden. Er muss sich bewegt haben, aber verdammt hektisch, sonst sähe es anders aus.«

»Wie bei mir.«

Ich ging zu Suko, der das Licht nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des Grabs schweifen ließ, sondern weiter weg, wo auf einem feuchten Weg etwas Unkraut wuchs.

Wir sagten nichts, suchten weiter und fanden eine Spur, die quer über Gräber hinweg führte.

»Das war kein normaler Grabbesuch«, erklärte Suko. »Oder was meinst du?«

»Ich schließe mich dir an.«

»Gut. Was folgerst du daraus?«

Ich war mir nicht sicher und sprach es trotzdem aus. »Es könnte sein, dass hier ein Kampf stattgefunden hat.«

»Genau.«

»Wer gegen wen?«

Suko lachte leise. »Zum einen ist Ethan Hunter bestimmt hier gewesen. Stellt sich nur die Frage, wer diese zweite Person gewesen ist. Den Spuren nach muss es zu einem Kampf gekommen sein. Er ist also überrascht worden und sicherlich nicht von einem Freund.« Suko zwinkerte mir zu. »Kann es nicht sein, dass Freund Mallmann schon am Ball ist?«

»Rechnen muss man mit allem.«

»Vielleicht sogar mit seiner neuen Verbündeten, der Köpferin?«

Da hatte er einen Namen ausgesprochen, der auch mich nicht kalt ließ.

Es war durchaus möglich, dass er Loretta vorgeschickt hatte. Das entsprach seiner Art. Er hatte immer irgendwelche Verbündete, die für ihn die Kastanien aus dem Feuer holten.

»Ich will ja nichts gegen diesen Ethan Hunter sagen, John, ich habe ihn auch nicht erlebt wie du. Aber ich frage dich, wie du ihn einschätzen würdest. Ist er so stark, dass er gegen eine Person wie die Köpferin bestehen kann?«

»Ha, da frag mich mal was Leichteres.«

»Ich wollte auch nur deine Meinung hören.«

»Zutrauen würde ich es ihm schon, dass er den Kampf gegen Loretta aufnimmt. Der ist so auf seine Aufgabe fixiert, dass er nicht anders kann. Wenn ich mir die Spuren so anschaue, bin ich davon überzeugt, dass es zu einem Kampf gekommen ist.«

»Bei dem es auch einen Gewinner geben muss. Die wenigsten gehen unentschieden aus.«

»Das stimmt auch wieder.«

Suko drehte einige Male den Kopf, als wäre er dabei, etwas zu suchen.

Es gab nichts auf diesem dunklen Gelände, das uns misstrauisch gemacht hätte.

Keine Loretta, auch kein Ethan Hunter.

Und trotzdem drehten wir nicht um. Wir blieben auf dem Friedhof und hingen unseren Gedanken nach. Hin und wieder hörten wir Geräusche, die jedoch gehörten zur Normalität, bis wir plötzlich das harte Frauenlachen hörten.

»Das ist sie, John! Das ist Loretta!«

Genau der Meinung war ich auch. Nur zeigte sie sich nicht, und sie war auch nicht so nahe, dass mein Kreuz reagiert hätte, denn ich spürte nicht den geringsten Wärmestoß.

Es verstrichen Sekunden, in denen nichts geschah. Keiner von uns glaubte, dass Loretta verschwunden war. Es wäre nicht mal erstaunlich gewesen, wenn sie plötzlich aufgetaucht wäre und uns mit ihren Schwert angegriffen hätte.

Ich war des Wartens leid und rief die Frage kurzerhand in die Dunkelheit hinein.

»Bist du noch da, Loretta?«

»Was sonst?«

»Und weiter?«

Sie lachte wieder. »Das ist euer Problem, wie? Aber ich sage euch, dass Ethan Hunter mir gehört. Habt ihr das verstanden?«

»Ja. Aber wir werden uns nicht daran halten«, sagte ich und fragte dann: »Wartest du auch auf ihn?«

»Nein, nicht mehr.«

Es war leicht, aus dieser Antwort eine Folgerung zu ziehen. »Dann ist er also schon her gewesen.«

»Gut gefolgert.«

Diesmal musste ich lachen. »Und du hast ihn nicht ausschalten können? Du enttäuschst mich, Loretta. Ich habe dir mehr zugetraut, viel mehr. Er ist dir überlegen.«

Meine Worte hatten ihr nicht gefallen und an ihrem Ego gekratzt.

»Niemand ist mir überlegen!«, spie sie aus. »Keiner von euch Blutträgern, verstehst du das?«

»Klar, Loretta. Aber du hast ihn nicht ausschalten können.«

»Beim nächsten Mal.«

Mit dieser Antwort hatte sie zugegeben, dass ihr der Mann entwischt war. Was ich wiederum richtig gut fand. Jetzt hatten sie und Dracula II einen Feind mehr. Innerlich stellte ich mich darauf ein, Ethan Hunter den Diebstahl des Pfahls zu verzeihen. Er war bei ihm vielleicht sogar in den besseren Händen.

»Wann soll das denn sein?«

»Das werde ich bestimmen, und dann werde ich sein Blut trinken, Sinclair.«

»Viel Spaß dabei.«

»Den werdet ihr noch bekommen, weil ihr euch nicht herausgehalten habt, wie man es euch sagte.«

»Hast du denn im Ernst geglaubt, dass wir so etwas tun würden? Nein, Loretta, wir werden uns um Ethan Hunter kümmern. Dagegen kannst auch du nichts unternehmen.«

»Warte es ab, Sinclair.«

»Gern.«

Sie hatte offenbar keine Lust mehr zu reden, denn es blieb ruhig. Zwar waren wir irgendwie noch darauf gefasst, dass sie uns angreifen würde, aber auch damit hielt sie sich zurück, und so entschlossen wir uns nach einer Weile, den Friedhof zu verlassen, denn hier passierte nichts mehr.

Wenig später kletterten wir erneut über die Mauer und gingen zu unserem Wagen. Auch jetzt schauten wir uns um, aber Loretta hatte uns keinen Hinterhalt gelegt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Suko und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Wir fahren nach Hause.«

»Dachte ich mir. Was ist mit Jane Collins? Willst du ihr keinen Bescheid geben?«

»Doch ich rufe sie an, während du fährst.«

Die Detektivin schien neben dem Telefon gelauert zu haben, so schnell meldete sie sich.

»Ich bin es nur.«

»Und? Habt ihr etwas erreicht?«

»Indirekt schon.«

Ich gab ihr einen Bericht und sie hörte zu, ohne etwas zu sagen. Das tat sie erst später.

»Wie siehst du das denn? Seid ihr weitergekommen oder nicht?«

»Nein. Uns wurden nur gewisse Dinge bestätigt, an die wir schon vorher geglaubt hatten.«

»Aber ihr habt nicht erfahren, wie das Spiel weiterhin laufen wird?«

»Leider nicht. Ich kann dir versichern, dass es erst der Anfang gewesen ist. Da gibt es zwei Parteien, und keine von denen denkt daran, auch nur einen Fußbreit nachzugeben.«

»Wird eine tolle Zukunft, oder?«

»Du hast es erfasst, Jane. Vielleicht sollten wir doch Justine Cavallo ins Boot holen.«

»Sie will nicht. Sie amüsiert sich. Am liebsten würde ich sie aus meinem Haus werfen.«

Ich lachte. »Damit sie dann bei mir einziehen kann, wie?«

»Hahaha. Wann sehen wir uns?«

»Keine Ahnung. Wir legen uns jetzt erst mal aufs Ohr. Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Bis dann…«

Das Gespräch war vorbei. Da ich nicht auf laut gestellt hatte, musste Suko fragen.

»Alles okay?«

»Das, mein Lieber, wird sich noch zeigen…«

***

Früher hatte sich Ethan Hunter in Hotels einquartiert oder auch in kleinen Pensionen, wenn er undercover unterwegs war. Das hatte sich bei ihm geändert, denn hier in London wohnte er in einem Apartment, das sich in einem anonymen Hochhaus nahe der Themse und mit guter Sicht auf das Riesenrad befand.

Der Wohnblock war im Hafenviertel neu errichtet worden, und die Mieten waren entsprechend teuer. Kein Problem für Ethan, denn diese Kosten übernahm die Firma. Das war oft so, denn es konnte sein, dass Ethan schnell wieder verschwinden musste.

Er war immer vorsichtig. Egal, ob er sich in einer Umgebung mit vielen Menschen befand oder in der Einsamkeit, denn auf der Hut musste er immer sein.

Das war auch jetzt der Fall, als er seinen Seat in die zum Haus gehörende Tiefgarage fuhr. Es war ein gewaltiger Komplex unter der Erde geschaffen worden. Zahlreiche, aber auch sehr teure Stellplätze für die Autos der Mieter, aber nicht nur für die, die in Hunters Haus wohnten. Hier konnten auch Mieter aus dem Nebenhaus ihre Wagen abstellen, was auch angenommen wurde, denn es gab keine freien Stellplätze mehr.

Hunter musste nicht tief in die Garage hineinfahren. Es gab einen breiten Mittelweg, schon eine regelrechte Straße, die rechts und links von parkenden Wagen flankiert wurde.

Seine Stellfläche war frei. Er ließ den Wagen hineinrollen, stellte den Motor ab und blieb erst mal sitzen, um durchzuatmen. Er war in dieser Nacht haarscharf mit dem Leben davongekommen, und diesmal war sein Gegner kein normaler Mensch gewesen, sondern ein Geschöpf, das es eigentlich nicht geben durfte.

Auf der Fahrt hatte er sich wieder etwas beruhigt, aber jetzt war die Anspannung wieder da. Er spürte sie auf seiner Haut, wo sie einen leichten Schauer hinterlassen hatte. Seinen Feinden war nicht zu trauen.

Sie kannten keine Pausen, keinen Feierabend. Sie würden zuschlagen, wenn die Lage günstig war.

Hunter stieg aus.

Niemand erwartete ihn, nur das kalte Licht, das diese große Tiefgarage vom Anfang bis zum Ende füllte.

Der Agent lenkte seine Schritte auf einen der beiden Lifte in der Nähe zu. Auch jetzt war er vorsichtig, schaute sich immer wieder um und wäre nicht überrascht gewesen, Loretta plötzlich vor sich zu sehen.

Dieser Albtraum erfüllte sich nicht, und so betrat er die leere Aufzugkabine und ließ sich nach oben in die achte Etage fahren.

Als er dort ausstieg, fiel sein Blick in einen menschenleeren Flur, was ihn schon beruhigte. Er kam zu der Überzeugung, dass man ihn in Ruhe lassen würde. Zumindest für den Rest der Nacht.

Seine Wohnungstür hatte er mit zwei Schlössern gesichert. Nichts war mit ihnen passiert. Sie zeigten keine Spuren eines Einbruchs, und so schloss er auf.

Ethan Hunter betrat die Wohnung, als wäre er hier ein Fremder oder sogar ein Dieb. Er schaute sich um, er schnupperte praktisch, um herauszufinden, ob sich etwas Außergewöhnliches getan hatte.

Innerhalb des kleinen Flures fand er keine Spuren. In seinem Wohn-und Schlafraum auch nicht, und die in einer Nische eingelassene Küche war auch unberührt.

Auf besondere Möbel legte er keinen Wert. Wer so oft seine Wohnung wechselte, dachte mehr praktisch, und deshalb gab es bei ihm auch keine große Gemütlichkeit. Zwei Regale, ein Schrank neben dem Bett.

Ein kleiner Tisch, zwei Stühle. Aber mit elektronischen Geräten war er trotzdem versorgt.

Sein Fernseher mit dem Flachbildschirm stand auf einem Podest, in dem noch Platz für die Hifi-Anlage war.

Der große Raum hatte zwei Fenster. Beide zeigten zur Themse hin, und ein Fenster öffnete Ethan, ging aber nicht davon weg, sondern blieb stehen, weil er nach draußen in die Nacht schauen wollte.

Das Riesenrad war zu sehen, weil es schwach beleuchtet wurde. Unter ihm wälzte sich der Fluss durch sein Bett in östliche Richtung, und wenn er den Kopf drehte, sah er London wie auf einer Postkarte abgemalt vor und unter sich liegen.

Er war nicht daran interessiert, sich nur das Panorama anzusehen, das kannte er. Hunter hatte sich intensiv mit seinem Plan beschäftigt und natürlich mit den Personen, die darin eine Rolle spielten. Da stand Will Mallmann alias Dracula II an erster Stelle.

Er hatte ihn nie gesehen, er wusste nur, dass es ihn gab, und er wusste, wie er aussah und wozu er fähig war. Eine Person, die als Mensch und als Fledermaus auftrat. Wobei sie als solche durch die Luft fliegen konnte. Genau danach hielt er Ausschau.

Er sah nichts. Keine Fledermaus bewegte sich taumelnd durch die Dunkelheit, und auch ansonsten sah er keinerlei Gefahren auf sich zukommen.

Nach einer Weile schloss er das Fenster. Müde war er noch nicht. Er wollte sich noch einen Drink gönnen und entschied sich für einen Whisky.

Er schenkte sich einen fast schon Dreifachen ein und zog sich zurück in seinen Sessel. Es war der Platz, von dem er den besten Überblick hatte, so sah er auch auf den grauen Bildschirm, den er so grau ließ. Auf eine Ablenkung konnte er verzichten. Er wollte einfach nur darüber nachdenken, wie es weiterging.

In die Zukunft konnte auch er nicht schauen. Sein Plan, von dem er so begeistert gewesen war, hatte Risse bekommen. Und das lag allein an ihm. Er hatte schlichtweg die Stärke seiner Gegner unterschätzt. Er hatte gedacht, es mit normalen Killern zu tun zu bekommen oder zumindest mit Gestalten, die er so wie Killer hätte behandeln können. Das war ein Irrtum gewesen.

Er musste sich auf eine neue und ganz andere Stärke einstellen, und ob er allein weiterkam, war die große Frage.

Nach dem dritten Schluck dachte er über Helfer nach, mit denen er zusammen gegen die Brut angehen konnte, aber John Sinclair hatte er durch den Diebstahl vor den Kopf gestoßen. Der würde sich gewiss nicht mehr mit ihm zusammentun, obwohl sie auf derselben Seite standen.

Es war alles komplizierter geworden.

Hinzu kam die Enttäuschung, die er mit Loretta erlebt hatte. Es war ihm sogar gelungen, sie zu pfählen, aber sie hatte plötzlich keinen festen Körper mehr gehabt, und dieses Phänomen bereitete ihm am meisten Sorgen.

Er gab auch zu, in einer Zwickmühle zu stecken, und wusste nicht, wie er sich daraus befreien konnte.

Die Melodie des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Er schreckte fast hoch wie jemand, der aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden war.

Wer rief um diese Zeit noch an?

Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, als er nach dem Hörer griff, sich melden wollte, dazu nicht kam, weil ihm das Lachen der Anruferin ins Ohr gellte.

Sie war es!

Er wartete einen Moment mit der Antwort. Wieder stand das Bild der Köpferin deutlich vor seinen Augen, und er brachte nur die Worte »Du bist es!« mit belegter Stimme hervor.

»Ja, wer sonst?« Wieder erklang ein Lachen.

»Gut. Was ist los?«

»Denkst du denn, wir hätten dich aus unserer Kontrolle entlassen, mein Freund?«

Ethan Hunter ging nicht näher darauf ein. Er wusste nicht, was der Anruf sollte, grundlos allerdings hatte sie ihn bestimmt nicht kontaktiert.

»Was willst du denn?«

»Bist du allein?«

Mit dieser Frage hatte Ethan nicht gerechnet. »Was soll das? Warum willst du das wissen?«

»Dann hast du noch keinen Besuch bekommen?«

Auch diese Frage irritierte ihn. Sie ließ das Gefühl des Misstrauens in ihm aufsteigen.

»Bist du noch dran?« Der leichte Hohn war nicht zu überhören.

»Ja, das bin ich. Was soll das Gerede? Was ist mit dem Besuch? Mich besucht um diese Zeit kein Mensch.« Ethan hatte bewusst so geantwortet. Er war innerlich cool geworden und hatte sich auf seinen Gesprächspartner eingestellt.

»Du bist einsam, wie?«

Auch die Frage sorgte bei ihm für Irritationen. Hunter konnte sich nicht vorstellen, was Loretta das anging. Aber sie war nicht dumm und rief bestimmt nicht an, weil sie Langeweile hatte. Dahinter steckte eine Absicht.

»Ich bin nicht einsam, wenn es dich beruhigt. Ich fühle mich sogar wohl in meiner Haut.«

»Du lügst doch.«

»Auf deinen Besuch kann ich verzichten. Da lebe ich lieber auf einer einsamen Insel. Alles andere kannst du vergessen.« Er saugte die Luft durch die Nase ein. »Und jetzt will ich endlich wissen, was dieser Anruf bei mir soll. Was willst du wirklich?«

»Schon gut.«

»Was ist gut?«

Die Köpferin kicherte. »Alles ist gut oder wird gut. Wir sehen uns bestimmt.«

»Hoffentlich nicht.«

Ethan Hunter erhielt keine Antwort mehr. Loretta hatte das Gespräch abgebrochen.

Der Agent schaute verwundert auf den Apparat. Das Wundern galt allerdings nicht dem Gerät, sondern dem Anruf dieser Köpferin.

Er fragte sich, was sie damit hatte bezwecken wollen. Er konnte sich nur vorstellen, dass die Köpferin ihm Angst hatte einjagen wollen.

Ethan stellte das Telefon wieder zurück auf die Station und leerte sein Glas. Es konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Köpferin durch den Anruf ihre Langeweile hatte vertreiben wollen. Da musste es einen anderen Grund geben.

Aber welchen?

Ethan Hunter war gewohnt, analytisch zu denken. Er ließ sich das Gespräch noch mal durch den Kopf gehen, um nach einem Punkt zu suchen, der ihm Aufklärung gab. Irgendetwas musste darauf hinweisen.

Der Anruf war alles andere als ein Spaß gewesen.

Er stolperte über ein Wort. Die Köpferin hatte von einem Besuch gesprochen.

Dabei war er allein und er erwartete keinen Besuch. Wieso hatte sie dann dieses Thema angeschnitten?

Sie hatte sich bestimmt nicht versprochen.

Die Schlussfolgerung war einfach. Sie glaubte, dass er Besuch bekommen würde, und zwar von Personen, die für ihn alles andere als angenehm sein würden.

Wenn er Besuch erhielt, dann trat dieser durch die Tür in die Wohnung.

Und deshalb näherte er sich der Tür so leise, dass man ihn von der anderen Seite nicht hören konnte.

Er legte sein Ohr gegen das Holz, nachdem er zuvor durch den Spion geschaut hatte, ohne etwas gesehen zu haben.

Dafür hörte er Geräusche.

Ein leises Kratzen erweckte seine Aufmerksamkeit. Er glaubte auch, das Flüstern von Stimmen zu hören.

Es gab keinen Zweifel.

Jemand stand dicht vor der Tür.

Das also war der Besuch, von dem die Köpferin gesprochen hatte. Sie hatte ihn durch das Gespräch vielleicht ablenken wollen, aber Loretta sollte sich verrechnet haben. Er würde sich auf das Spiel einlassen. Er wollte den Besuch unbedingt kennenlernen.

Der Agent musste sich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Und er entschied sich für den mit dem größeren Risiko. Die Tür war abgeschlossen. Jetzt schloss er sie nicht nur auf, er öffnete sie auch.

Zwar nicht so weit, dass jemand in den kleinen Flur schauen könnte, aber weit genug, damit der Besucher merkte, dass jemand ihm den Weg freigemacht hatte.

Ethan Hunter huschte zurück. Er gab den kleinen Flur frei, huschte in den Wohnraum und wartete ab. Dabei schielte er vorsichtig um die Türkante und hinein in den Flur.

Es verstrichen Sekunden, in denen sich nichts tat. Dass der Besuch verschwunden war, glaubte er nicht. Er würde genau den richtigen Zeitpunkt abwarten und wahrscheinlich jetzt erst einmal darüber nachdenken, warum man ihm den Weg freigemacht hatte.

Dann schwang die Tür nach innen. Sehr behutsam. Nichts geschah mit Gewalt. Ethan hatte sich eine gute Position ausgesucht, so störte ihn die Tür nicht bei seiner Sicht.

Sie kamen.

Sie waren zu zweit.

Sie sahen aus wie normale Menschen, aber Hunter wusste sofort, dass dies nicht der Fall war. Beim Eintreten verströmten sie einen bestimmten Geruch, den er eigentlich nur von einem Friedhof kannte oder von ähnlichen Stätten.

Der Agent tat noch nichts. Er behielt die Nerven und schaute sich die Personen erst mal an.

Dunkle Gestalten mit bleichen Gesichtern. Kleidung, die um die Körper flatterte. Die leicht geöffneten Münder wirkten wie Löcher in den Gesichtern, weil so gut wie keine Lippen zu sehen waren. Bei ihnen war alles bleich, und genau das passte zu den Vampiren. Perfekter hätten sie nicht aussehen können. Es konnten Männer als auch Frauen sein, der Unterschied war nicht zu erkennen, weil sie zu ausgemergelt wirkten.

Ethan wusste jetzt Bescheid, was die Köpf erin mit dem Besuch gemeint hatte. Er griff nach hinten und zog den Pfahl aus dem Gürtel, den er dort stecken hatte.

Als er ihn in der Hand hielt, überkam ihn ein ruhiges Gefühl. Er hatte den Eindruck, Frantisek Marek als Geist neben sich stehen zu haben, der ihm erklärte, dass er keine Angst zu haben brauchte.

Das hier war so etwas wie eine Premiere für ihn.

Die beiden Vampire standen jetzt in der kleinen Diele. Einer drückte sogar die Tür zu. Sie wollten wohl, dass eventuelle Geräusche draußen nicht gehört wurden.

Ethan musste sich blitzschnell einen Plan überlegen. Er wollte nicht an dieser Stelle stehen bleiben und zog sich auf leisen Sohlen zurück, bis er im toten Winkel der Wohnzimmertür stand.

Er sah die Vampire nicht mehr. Sie kamen trotzdem näher, denn er roch sie. Und wahrscheinlich rochen die beiden auch ihn, denn es gab für sie nichts Großartigeres als das Blut der Menschen. So etwas steigerte ihre grausame Gier ins Unermessliche.

Getrennt traten sie über die Schwelle. Sie waren zu hören, denn ihre Füße hinterließen ein leichtes Schleifen. Die Tür gab Ethan Deckung.

Auch nach dem zweiten Schritt dachte keiner der beiden Vampire daran, sich umzudrehen, was ihn wunderte, denn sie mussten ihn gewittert haben.

Der erste Blutsauger trat noch weiter in den Raum hinein. Jetzt hatte auch die zweite Gestalt genügend Platz, um ihm zu folgen, und Hunter schaute gegen ihre Rücken.

Das war die perfekte Stellung. Diese fast fleischlos wirkende Gestalt kam ihm so irreal vor. Eben wie alles in seiner normalen Umgebung.

Es war kein Traum, kein Hologramm, die beiden waren echt, und das wollte er beweisen.

Er hob den rechten Arm. In der Hand hielt er den Pfahl, ging etwas nach vorn und stieß zu.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich so, wie sich auch Marek gefühlt haben musste. Er konnte den Schrei nicht unterdrücken und rammte den Pfahl in den Rücken der Gestalt, die davon völlig überrascht wurde.

Das Knacken der Knochen, die seltsamen Laute, das Zittern des Körpers, das alles gehörte dazu. Tief war das alte Eichenholz in den Körper der Gestalt eingedrungen, und es hatte auch nur wenig Widerstand gegeben. Der Vampir wankte nach vorn. Er kam Hunter mehr wie eine Vogelscheuche vor, und mit einer schnellen Bewegung zerrte er den Pfahl aus dem Körper.

Was weiterhin mit der Gestalt passierte, darum kümmerte er sich nicht, denn es gab noch den zweiten Vampir, der tiefer in den Raum hineingegangen war. Helles Licht hätte ihm vielleicht geschadet, aber die schwache Beleuchtung konnte er ertragen.

Er hatte gehört, dass etwas nicht stimmte, und drehte sich um.

Zuerst glotzte er auf seinen Artgenossen, der genau in diesem Augenblick zu Boden fiel. Eine große Reaktion zeigte er nicht. Sein zweiter Blick galt dem Mann mit dem Pfahl.

Hunter und der Blutsauger starrten sich gegenseitig an.

Es war kein Erstaunen im Gesicht des Vampirs zu erkennen. Der leere Blick, die lappige graue Haut, das wirre Haar. So einer müsste eigentlich auffallen, dachte der Agent und überlegte, wo diese Gestalten ihr Versteck haben könnten.

Der Vampir steckte voller Gier. Er hatte sein Maul weit geöffnet. Ein fauchender Laut verließ die Höhle mit den beiden spitzen Zähnen, dann warf er sich vor.

»Nein«, schrie Ethan ihn an, »so nicht!« Er lief dem Blutsauger entgegen.

Den Pfahl in seiner Hand hatte er leicht nach oben gekantet. Und in dieser Lage stieß er zu.

Diesmal sah es so aus, als wollte der Eichenpfahl die Horrorgestalt von unten bis oben aufschlitzen. Dicht über dem Magen wurde der Körper auf gerissen, und so hatte die Waffe die nötige Wucht, tief in ihn einzudringen.

Eine stinkende Flüssigkeit quoll aus dem Mund des Wiedergängers, als er nach hinten fiel. Auf dem Boden landete diese Gestalt nicht. Sie fiel auf den kleinen Tisch und räumte das Glas mit dem Whiskyrest ab, dann rollte sie zu Boden und riss den kleinen Tisch um.

Ethan Hunter ging zurück. Jetzt merkte er, dass auch er nur ein Mensch war und kein Roboter. Seine Knie zitterten. Er brauchte einen Halt, den er an der Wand fand.

Er hatte es geschafft. Er hatte die beiden Eindringlinge mit der Waffe des toten Pfählers besiegen können. Dieses Wissen sorgte bei ihm für einen Adrenalinstoß.

Das Zittern in seinen Beinen hörte auf. Es ging ihm zwar nicht gut, aber das Wissen um seine Tat sorgte für eine gewisse Erleichterung. Er hatte sich aufs Mareks Waffe verlassen können, und nur das zählte. Wäre er nicht in ihrem Besitz gewesen, dann hätte es anders ausgehen können.

Er brauchte eine gewisse Zeit der Erholung, um wieder durchatmen zu können. Damit verbunden war die Konzentration auf die Realität, die so aussah, dass zwei Gestalten in seiner Wohnung lagen, deren Körper allmählich vergingen.

Es war wie im Film, und Ethan konnte ein hartes Lachen nicht unterdrücken.

Er hatte das Gefühl, als wäre sein Kopf mit etwas Fremdem gefüllt, und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Aber ich habe gewonnen!«, flüsterte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass es die Bestien nicht mehr gibt!«

Ein hartes Lachen folgte, dann der leichte Wutanfall.

Er trat gegen einen der Blutsauger und hörte die Knochen wie sprödes Glas brechen. Auch die zweite Gestalt erhielt einen heftigen Tritt, und bei ihr vernahm er das gleiche Geräusch.

Da beide zur Seite gefallen waren, lagen die Gesichter relativ frei, und er schaute sie sich an. Sie sahen nicht mehr so aus wie noch vor Minuten, denn auch sie waren dabei, zu vergehen. Die Haut existierte nicht mehr.

Sie löste sich auf, und er sah sie zu Staub werden, der zu Boden rieselte.

Ich habe gewonnen!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, ich habe es geschafft!

Jetzt lachte er, schaute sich den Pfahl an, und ein Leuchten trat in seine Augen.

»Ja, ich bin Mareks Nachfolger. Die Wiedergänger und ich sind Blutrivalen. Ich werde weitermachen und das Erbe des Pfählers in die Tat umsetzen. Nur ich!«

Der ansonsten so coole Agent geriet in einen regelrechten Rausch. Er konnte auch seine Schreie nicht unterdrücken.

Später, als er noch einen Schluck Whisky getrunken hatte, war die Euphorie verflogen. Er beschäftigte sich gedanklich mit der Situation, wie sie jetzt war.

Es gab zwei Vampire weniger auf der Welt. Die Reste lagen in seinem Zimmer. Aber was hatte er davon? Nichts als Ärger. Er konnte sie nicht liegen lassen. Er würde sie wegschaffen müssen. Alte Knochen und Staub. Auffegen und im Müllschlucker verschwinden lassen.

War das der Weg?

Er dachte noch einen Schritt weiter. Es waren die ersten Besucher gewesen, und er fragte sich, ob es dabei bleiben würde.

Die Erfahrung sprach dagegen. Die beiden Gestalten waren so etwas wie eine Vorhut gewesen, und er glaubte nicht, dass sich der Angriff nur auf die beiden beschränken würde. Die andere Seite wollte ihm zeigen, wozu sie fähig war. Der nächste Besuch würde bestimmt nicht so harmlos verlaufen.

Jetzt stellte er sich richtig darauf ein, die Zielscheibe der Blutsauger zu sein. Er allein gegen diese Horde.

Ethan wusste nicht, woher die Gestalten gekommen waren. Er konnte sich denken, dass eine Unperson wie Loretta über genügend Nachschub verfügte und durch diesen Supervampir die nötige Unterstützung bekam.

Dracula II nannte er sich. Jemand, der mit bürgerlichem Namen Will Mallmann hieß. Er zog die Fäden. Er hatte Marek zum Blutsauger gemacht, und an ihn wollte Ethan herankommen.

Dass es schwer werden würde, wusste er. Da würde er einiges an Hindernissen zur Seite räumen müssen, und ob ihm das gelang, war mehr als fraglich.

Wieder meldete sich das Telefon, und Ethan zuckte leicht zusammen. Er war kein Hellseher, doch er wusste, dass ihn nur eine Person anrufen konnte. Sie wollte Klarheit darüber haben, ob es ihn noch gab oder ihre Schützlinge gewonnen hatten.

Nach dem vierten Läuten hob er ab und ließ den Anrufer nicht zu Wort kommen.

»Ja, ich lebe noch. Ganz im Gegenteil zu deinen beiden Freunden, Loretta.«

Ein scharfes Schnaufen drang an seine Ohren.

»Hast du mich gehört?«, zischte er.

Diesmal war die Antwort ein Lachen, und es hatte eine Frau abgegeben.

Mehr geschah nicht, die Leitung war wieder tot.

Ethan Hunter ballte seine freie Hand zur Faust und flüsterte: »Glaube nicht, dass du gewonnen hast. Glaube es nur nicht! Ich werde am Ball bleiben, das schwöre ich dir…«

***

Die restlichen Stunden der Nacht waren für mich frustrierend verlaufen.

Es hatte nicht nur daran gelegen, dass ich keinen Schlaf finden konnte, es war mehr meine innere Aufgewühltheit, die dafür gesorgt hatte. Ich war einfach nicht in der Lage gewesen, mich darauf zu konzentrieren, lag lange wach, schlief auch hin und wieder mal ein, und als es draußen hell wurde, hielt mich nichts mehr im Bett.

Seltsamerweise fühlte ich mich nicht zerschlagen oder besonders müde.

Ich kam mir wie aufgedreht vor, und dieser Zustand blieb auch bestehen, nachdem ich die Dusche verlassen und mir einen ersten Kaffee gekocht hatte.

Was würde der Tag bringen?

Ein Hellseher war ich nicht, aber ich wollte nicht mehr nur hinterherlaufen.

Ethan Hunter war in meine Wohnung eingedrungen und hatte die Waffe des Pfählers an sich genommen. Das konnte ich nicht rückgängig machen, aber ich wollte mir dieses Erbe zurückholen. Und zwar von einem Mann, den ich nicht unbedingt als Gegner ansah, denn er verfolgte die Blutsauger mit einem irrsinnigen Hass, und das war eine Parallele zu Frantisek Marek.

Leider waren auch die Mächtigen unter den Blutsaugern informiert, und ich glaubte nicht daran, dass Ethan Hunter es schaffen würde, gegen diese geballte Vampirmacht anzukommen. Nicht allein. Er brauchte Hilfe. Unsere Hilfe.

Nur mussten wir ihn erst mal finden, was nicht leicht werden würde.

Männer wie er waren es gewohnt, unterzutauchen. Sie gingen ihrem Job im Geheimen nach. Die offiziellen Stellen würden abblocken, aber da gab es unseren Chef, Sir James Powell. Er musste seine Verbindungen spielen lassen, dann würde sich hoffentlich so einiges regeln.

Der Kaffee schmeckte mir nicht. Hunger hatte ich auch keinen, und trotzdem würgte ich eine Scheibe Brot hinunter, auf die ich einen Schinkenstreifen gelegt hatte.

Es drängte mich ins Büro. Da ich nicht allein fuhr, rief ich bei Suko an, der zusammen mit seiner Partnerin Shao die Wohnung nebenan bewohnte.

Seine Stimme klang hellwach, als er sich meldete.

»Du hast auch nicht schlafen können, John, stimmt’s?«

»So gut wie nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Dann sollten wir fahren.«

Eine Minute später trafen wir im Flur zusammen, ohne dass ein morgendliches Lächeln auf unseren Gesichtern zu sehen war. Beide waren wir gespannt darauf, was uns der Tag bringen würde, aber darüber redeten wir nicht weiter, auch nicht, als wir im Rover saßen und wir uns durch den morgendlichen Verkehr schoben.

Erst kurz vor Erreichen unseres Ziels fragte Suko: »Wie kommen wir an Ethan Hunter heran?«

»Das könnte ein Problem sein, weil es Leute gibt, die ihn bestimmt schützen.«

»Dann müssen wir Sir James bitten.«

Ich nickte. »Den Gedanken habe ich auch schon verfolgt. Wenn jemand den Panzer aufbrechen kann, dann er.«

»Okay. Großes Daumendrücken.«

Es gab keinen größeren Stau mehr, und so erreichten wir Scotland Yard noch vor dem offiziellen Dienstbeginn.

Selbst Glenda war noch nicht da. So musste ich mir, was selten vorkommt, meinen Kaffee allein kochen. Er würde nicht so gut schmecken wie der von Glenda, aber das war mir egal. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, ich wusste das nicht genau.

Wir bekamen Besuch. Plötzlich stand Sir James im Vorzimmer. Als er uns sah, rückte er an seiner Brille herum.

»Also man hat sich doch nicht geirrt. Sie sind schon da.«

»Wie Sie sehen, Sir.«

»Man hat Sie gesehen. Da Sie sich noch vor Glenda Perkins hier im Büro aufhalten, muss das einen Grund haben.«

»Hat es auch«, bestätigte ich ihm. »Und wir sind froh, dass Sie hier sind, Sir. Das erspart uns einen Weg.«

»Gut, dann raus mit der Sprache, bevor alles an mir vorbeiläuft.«

Er deutete auf die zweite Tür, die zu unserem Büro führte. Suko und ich saßen schon, als sich Sir James einen Stuhl heranzog und darauf Platz nahm.

»Dann lassen Sie mal hören.«

Das taten wir, wobei ich mehr sprach als Suko. Unser Chef zeigte sich schon verwundert, als er hörte, was uns widerfahren war und dass es jemanden gab, der mit Mareks Erbe Vampire jagte.

»Da haben Sie sich nicht besonders geschickt angestellt, John«, kommentierte Sir James.

»Das ist wohl wahr.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ethan Hunter finden.«

»Richtig. Und wo liegt das Problem?«

»Es ist er selbst.«

Sir James lächelte säuerlich. »Das müssen Sie mir genauer erklären, John.«

Das tat ich auch. Sie James erfuhr, welch einem Beruf Ethan Hunter nachging und wie er von seinen Vorgesetzten abgeschirmt wurde, praktisch bis zur Verleugnung.

»Ja, das ist wie eine Mauer.«

»Können Sie die durchbrechen?«

Sir James schob seine Brille zurück und verzog seinen Mund zu einem Halbmond.

»Es wird nicht einfach sein. Oft mauern die zuständigen Stellen, selbst wenn sie berechtigte Auskünfte geben sollen. Ich muss schon schwere Geschütze auffahren. Aber das wird in diesem Fall recht problematisch sein, denke ich.«

»Man wird Ihnen nur bedingt glauben - oder?«

Sir James nickte Suko zu. »Das ist leider so. Zwar ist unsere Arbeit offiziell akzeptiert, aber gewisse Vorurteile bestehen weiterhin. Besonders in bestimmten Abteilungen. Da werde ich einiges an Überzeugungskraft brauchen.«

»Wie sehen denn Ihre Verbindungen zu den geheimen Diensten überhaupt aus?«

Sir James lachte mich an. »Ambivalent, würde ich sagen. Wenn man uns braucht, ist das okay, und so etwas kennen Sie beide ja. Aber wehe, wir wollen etwas von ihnen. Dann wird oft das große Rollo heruntergezogen.«

Da hatte unser Chef ein wahres Wort gelassen ausgesprochen. Die Vergangenheit hatte uns einiges gelehrt, und ich beneidete unseren Chef nicht um seine Aufgabe.

Die nächste Frage kam von ihm. »Wie stehen Sie überhaupt zu diesem Ethan Hunter?« Er deutete kurz auf mich. »Sehen Sie ihn als Ihren Feind an?«

Ich gab eine ehrliche Antwort. »Nein, nicht direkt. Das kann ich gar nicht.«

»Obwohl er Ihnen die Waffe gestohlen hat?«

»Das ist natürlich ärgerlich. Im Prinzip haben wir dieselben Feinde, und ich gehe davon aus, dass Hunter eine sehr interessante Beziehung zu Frantisek Marek gehabt haben muss.«

»Hat Marek denn jemals seinen Namen erwähnt? Können Sie sich daran erinnern?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe wirklich intensiv darüber nachgedacht. Auch Frantisek Marek hatte seine Geheimnisse, die er nicht vor aller Welt preisgeben wollte. Aus Hunters Verhalten kann ich nur schließen, dass die beiden befreundet gewesen sein mussten. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«

Sir James nickte. »Das ist natürlich schlecht. Deshalb kann ich Sie verstehen, dass Sie diesen Ethan Hunter so schnell wie möglich finden wollen.«

»Versuchen Sie Ihr Bestes, Sir.«

Es war alles gesagt worden. Sir James erhob sich. Meine Konzentration auf das Gespräch zwischen uns ließ ebenfalls nach, sodass ich hören konnte, wie Glenda Perkins sich im Vorzimmer bewegte und dann in der offenen Tür erschien.

»Guten Morgen. So früh schon auf den Beinen?«

»Es ließ sich nicht vermeiden«, sagte Suko.

»Und um was ging es?«

»Erzähle ich dir später.« Ich schaute in meine Tasse, wo der Kaffee kalt geworden war. Trinken wollte ich ihn nicht mehr.

Glenda hatte meinen nicht eben freundlichen Blick mitbekommen und fragte: »Soll ich einen frischen Kaffee kochen?«

»Das wäre super.«

»Okay.« Im Weggehen sagte sie noch: »Ich habe einige Doughnuts mitgebracht. Aus der Bäckerei roch es so herrlich danach. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch bedienen.«

Das taten wir auch, allerdings erst, nachdem der frische Kaffee in der Tasse schwappte.

Natürlich wollte Glenda wissen, um was es genau ging. Suko und ich weihten sie mit Stichworten ein, bis wir vom Summen des Telefons auf dem Schreibtisch unterbrochen wurden.

Glenda erhob sich. Sie lauschte, nickte und sagte dann: »Ja, John Sinclair und Suko sind im Büro.« Sie hörte die Antwort, nickte wieder und sagte: »Ja, Sie können dann hoch. Sagen Sie unten an der Anmeldung Bescheid.«

Sie legte auf und drehte sich von ihrem Schreibtisch weg, um uns anzuschauen.

»Immer dann, wenn man vom Teufel spricht, erscheint er. So heißt doch das Sprichwort.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Da will euch jemand besuchen.«

Suko schaltete am schnellsten. »Ethan Hunter?«

»Genau der!«

***

Wir hatten unsere Überraschung noch immer nicht ganz verdaut, als Ethan Hunter das Vorzimmer betrat.

Er trug einen etwas längeren Mantel, als von der Mode vorgeschrieben, und hatte einen Hut auf, den er jetzt abnahm. Den Mantel behielt er allerdings an.

Sein Gesicht zeigte auf den Wangen dunklere Bartschatten, und dunkel waren auch seine Augen, mit denen er uns anschaute, wobei die Lippen ein Lächeln versuchten, was ihm nicht so recht gelang.

»Dann bin ich wohl jetzt in der Höhle des Löwen«, sagte er.

»Sie werden aber nicht gefressen«, meinte Glenda.

»Wie angenehm.«

»Komm mit uns in unser Büro«, forderte ich ihn auf. Ich duzte ihn, denn das hatten wir auch schon in meiner Wohnung getan, als er mich überfallen hatte, um Mareks Pfahl an sich zu bringen.

Er ging, blieb aber vor mir stehen und schaute mir ins Gesicht. »Noch immer sauer, John?«

»Wärst du das nicht, wenn man bei dir eingebrochen hätte?«

»Im Normalfall schon«, gab er zu. »Aber hier ist leider nichts mehr normal. Das werdet ihr bald zu hören bekommen. Vorweg gesagt, ich bin froh über den Besitz des Pfahls.«

»Kann ich mir denken.«

Glenda bot unserem Besucher einen Kaffee an, den er nicht abschlug.

Die Tasse nahm er mit in unser Büro, wo er auf dem Besucherstuhl Platz nahm.

Wir stellten keine Fragen und ließen ihn erst mal trinken. Danach stellte er die Tasse auf meinen Schreibtisch und behielt mich dabei im Blick.

»Ich weiß, dass mein Überfall auf dich nicht eben edel war, aber der Pfahl war für mich persönlich wichtig. Ich versteife mich sogar zu der Behauptung, dass ich ohne ihn wahrscheinlich nicht mehr am Leben wäre.«

Mit der Eröffnung hatten Suko und ich nicht gerechnet.

Dementsprechend erstaunt sahen wir aus »Das kannst du uns sicher näher erklären«, sagte ich.

»Klar. Deshalb bin ich ja hier.« Er schlug die Beine übereinander und berichtete mit ruhiger Stimme, was ihm in der vergangenen Nacht widerfahren war.

Wir hörten gespannt zu und mussten zugeben, dass die Überraschungen noch nicht vorbei waren.

»Und jetzt liegen die Reste noch in Ihrer Wohnung?«, fragte Suko.

»So ist es. Sie können sie dort besichtigen, wenn Sie wollen.« Er schüttelte sich. »Knochen, Staub und Asche. Eben was von einem Vampir zurückbleibt.« Er deutete auf mich. »Der Pfahl war also tatsächlich mein Lebensretter.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Trotzdem waren bei mir noch einige Fragen offen. Ich wollte wissen, woher er von diesem Pfahl gewusst hatte.

»Durch Marek.«

»Dann warst du bei ihm in Petrila?«

»Nicht direkt. Nur in der Nähe. Ich hatte einen Auftrag und musste zwei gefährliche Killer ausschalten, denen ich schon lange auf der Spur gewesen war. Sie hatten sich nach Rumänien zurückgezogen, wo ich sie aufstöberte. Und das in einer einsamen Hütte….«

In den folgenden Minuten erfuhren wir, was ihm da widerfahren war.

Dass er zwei Killer gejagt hatte, ohne zu wissen, dass sie zu den Blutsaugern zählten. Als er es erfuhr, war es für ihn zu spät, und er hätte nicht vor uns gesessen, wenn es Frantisek Marek nicht gegeben hätte, der die Blutsauger erledigt hatte.

»Dann war er Ihr Lebensretter«, fasste Suko zusammen.

»Ja, und das habe ich ihm nie vergessen. Ich habe ihm gesagt, dass er immer auf mich zählen kann, wenn es ihm mal schlecht geht. An dieses Versprechen habe ich mich immer gebunden gefühlt. Dann kam mir zu Ohren, dass er nicht mehr lebte. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zu erfahren, wie er starb. Ich konnte die Wahrheit herausfinden. Dir mache ich keinen Vorwurf, John, nur demjenigen, der ihn zum Vampir gemacht hat.«

»Und den kennst du?«, fragte ich.

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich weiß seinen Namen.«

»Und du weißt auch, wer dahintersteckt?«

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass er gefährlich ist. Dieser Will Mallmann ist kein Mensch, verstehst du? Er ist ein Blutsauger, er ist ein Monster, und er ist ungeheuer mächtig.«

»Das habe ich herausgefunden.«

Ich fragte nicht, wie er das geschafft hatte, sondern sprach davon, dass die beiden Vampire, die Mallmann geschickt hatte, nur so etwas wie eine Vorhut waren.

»Das habe ich mir auch gedacht.«

»Und du musst davon ausgehen, dass diese Vorhut noch harmlos gegen das gewesen ist, was ihm tatsächlich noch zur Verfügung steht, Ethan.«

Er verhielt sich weiterhin gelassen und fragte: »Meinst du die Person, die sich die Köpf erin nennt?«

Jetzt war ich überrascht. »Die kennst du auch?«

Er nickte. »Das Vergnügen hatte ich auf dem Friedhof bei Mareks Grab.«

Hunter lächelte. »Sie wollte mich einen Kopf kürzer machen, aber das hat sie nicht geschafft.«

»Hast du gegen sie gekämpft?«

»Genau.«

»Und Sie haben gewonnen?«, flüsterte Suko.

Hunters Gesicht zeigte plötzlich ein hartes Lächeln. »Ich würde sagen, dass es unentschieden ausgegangen ist. Aber ich habe es geschafft, ihr den Pfahl in den Körper zu rammen.« Er legte den Kopf zurück und fing erneut an zu lachen. »Die Attacke ist für mich fast zu einem Trauma geworden, denn ich habe erkennen müssen, dass sie einen Körper hat, der sich plötzlich auflösen kann.«

»Er ist also zu Staub geworden«, sagte Suko.

»Gut gefolgert.«

»Das war nicht schwer, denn wir haben das Gleiche bei ihr erlebt.« Suko beugte sich leicht vor. »Es ist Mallmann gelungen, sich ein Geschöpf zu schaffen, das aussieht, als hätte es einen festen Körper. Aber er hat es aus Staub geschaffen. Wie auch immer. Ein Frankenstein als Vampir oder so ähnlich. Ich will nicht sagen, dass diese Person unbesiegbar ist, aber man wird schon große Probleme haben, um sie zu vernichten. Das haben Sie ja selbst erlebt.«

»Sehr richtig. Nur bei den Eindringlingen in meiner Wohnung lief alles, sage ich, normal ab.«

»Seien Sie froh, Hunter, dass Mallmann sich bisher nur auf diese eine Person verlassen kann. Wie es allerdings weitergehen wird, wissen wir leider nicht. Wir können nur hoffen, dass es bei dieser einen Loretta bleibt.«

»Sehe ich ein.« Er runzelte die Stirn und nahm dabei mich in seinen Blick. »Okay, John. Ich habe den Pfahl. Ich sitze dir hier gegenüber und möchte dich darum bitten, dass ich den Pfahl noch eine Weile behalten kann. Ich habe mich wirklich schwergetan, zu dir zu kommen, aber jetzt bin ich hier.«

»Wie lange willst du ihn behalten?«

Er hob die Schultern. »Bis alles vorbei ist, denke ich. Dann gehe ich davon aus, dass es keinen Dracula II und auch diese Loretta nicht mehr gibt.«

Ich wollte laut lachen, hielt mich aber zurück, denn das wäre nicht angemessen gewesen. Stattdessen fragte ich: »Du glaubst tatsächlich, dass wir die beiden so schnell stellen können?«

»Das habe ich mir so vorgestellt. Wir sind jetzt zu dritt. Euer Ruf ist auch nicht eben der…«

Ich unterbrach ihn. »Keine falschen Komplimente, Ethan. Was wir in langen Jahren nicht geschafft haben, das ist nicht so leicht in zwei bis drei Tagen zu lösen. Dieser Will Mallmann ist ein spektakulärer Gegner, das sollte dir klar sein. Du stehst auf seiner Liste. Nicht du wirst ihn finden, sondern er dich.«

Ethan Hunter grinste wieder. »Dann hätte ich ihn.«

»Schmink dir diese Vorstellung ab. Es ist nicht so einfach, wie du es dir denkst. In deinem Job magst du ein Ass sein, hier aber wird nach anderen Regeln gespielt.«

Er presste die Lippen zusammen. Es war zu sehen, dass ich ihn zum Nachdenken gebracht hatte. Er hob seinen rechten Arm und wischte mit der Handfläche über sein Gesicht, auf dem plötzlich ein Schweißfilm lag.

Zudem war seine Haut blasser geworden und seine Bewegungen hektischer.

Suko sah es offensichtlich auch, denn er schaute ihn ebenfalls forschend an.

»Haben Sie Probleme, Mr. Hunter?«, fragte er.

Pfeifend saugte unser Besucher die Luft ein. »Nein oder ja. Ich weiß es nicht. Es ist so etwas wie ein Fluch.«

»Was genau?«

Er riss sich zusammen, um sprechen zu können. »Der Biss«, flüsterte er.

»Von dem Vampir. Verstehen Sie? Der Biss der Zähne. Mein Blut«, er schluckte, »es ist nicht mehr normal. Es ist alles durcheinander bei mir. In mir steckt etwas Fremdes. Das ist…« Er hörte auf zu sprechen und musste plötzlich würgen.

Suko und ich saßen wie auf dem Sprung. Wir konnten uns die plötzliche Veränderung des Verhaltens nicht erklären. Es gab für uns keinen sichtbaren Grund, aber es hörte auch nicht auf.

Hunter hatte sich nach vorn gebeugt, während er weiterhin würgte. Jetzt waren auf seinem Gesicht rote Flecken erschienen, und sein Mund stand weit offen. Seine linke Hand fuhr in die Manteltasche und holte ein Tuch hervor. Das presste er sich gegen den Mund. Gerade noch im rechten Augenblick, um das Blut auffangen zu können, das beinahe schwallartig aus seiner Kehle strömte…

***

Es war ein Anblick, den ich schon einmal in meiner Wohnung erlebt hatte.

Suko aber war geschockt. Er begriff nichts von Hunters plötzlicher Wandlung und konnte auch keinen Grund dafür erkennen. Es war alles so schnell gekommen.

Ich traute mich nicht, von meinem Stuhl hochzuschnellen, um ihm zu Hilfe zu eilen. Allerdings hätte ich auch nicht gewusst, wie ihm zu helfen war. Er musste allein mit diesem Anfall fertig werden.

Zum Glück strömte nicht noch mehr Blut aus seiner Kehle. Das Tuch war groß genug, um die rote Flüssigkeit aufzusaugen. Zwar wurde der Körper von zahlreichen Hustenanfällen geschüttelt, aber es gab keinen roten Nachschub mehr. Nur das Husten blieb, wurde aber weniger und verstummte schließlich ganz.

Ethan Hunter richtete sich wieder auf. Jetzt war die Farbe aus seinem Gesicht gewichen. Das rot gewordene Tuch hielt er in der Hand. Er atmete schwer, bewegte seinen Kopf, um mal Suko und dann mich anzuschauen.

Ob er ansprechbar war, wussten wir nicht. Aber so lange wollten wir nicht warten und so stellte Suko die erste Frage.

»Was ist mit Ihnen passiert, Mr. Hunter? Sind Sie krank? Haben Sie was mit der Lunge?«

Hunter hatte die Fragen gehört und stierte Suko an. Es fiel ihm schwer, eine Antwort zu geben. Er musste Luft holen, röchelte dabei, und auch seine folgenden Worte waren kaum zu verstehen.

»Es ist ein Fluch, verdammt. Es ist mein Fluch, unter dem ich leide.«

»Wer hat Sie verflucht?«

»Es war der Biss…«

Diese Antwort ließ einige Interpretationen zu. Im Prinzip musste es mit den Vampiren zusammenhängen. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.

Wahrscheinlich war Ethan Hunter doch nicht so stark, wie er sich gern sah.

Wir warteten noch, bis er sich erholt hatte. Zwar war er nicht völlig fit, aber das Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe angenommen. Das blutige Tuch steckte er ein. Es hatte alles an Blut aufgesogen. Nichts war zu Boden geklatscht oder auf dem Schreibtisch getropft.

»Du hast von einem Biss gesprochen«, sagte ich und bemerkte an der Tür eine Bewegung. Dort war Glenda erschienen, sagte aber nichts und schaute mit großen Augen zu.

»Ja, das habe ich gesagt.« Er wischte mit dem Handrücken über seine Lippen.

»Und weiter?«

»Es geschah damals in der Hütte. Marek hat mich zwar retten können, aber er ist etwas zu spät gekommen. Dieser Blutsauger hing bereits an meiner Kehle und hat seine spitzen Zähne in meine Haut gedrückt.« Er holte Atem. »Und dabei muss er auch etwas von meinem Blut getrunken haben. So steckt der Keim wahrscheinlich jetzt in mir.«

Das Geständnis hatte uns überrascht. Suko und ich waren zunächst einmal sprachlos. Wir schauten ihn an, ohne etwas zu sagen. Hunter konnte nicht ruhig auf seinem Platz sitzen. Er atmete heftig, wobei er sich auf dem Stuhl mal nach vorn und dann wieder nach hinten bewegte.

»Glaubt ihr mir?«

Ich hob die Schultern. »Warum sollten wir dir nicht glauben, Ethan?«

»Weil es so unwahrscheinlich ist.«

»Keine Sorge, das sind wir gewohnt. Wir wissen jetzt, was mit dir passiert ist.« Ich deutete auf seinen Hals. »Wenn du dort gebissen worden bist, müsste es Wunden geben. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht. Komm her!« Er schob seinen Mantelkragen zur Seite, sodass der Hals an seiner linken Seite freilag.

Suko und ich schauten gemeinsam hin. Ja, da war tatsächlich so etwas wie zwei kleine Wunden zu sehen, die allerdings von Schorf bedeckt waren. Wir glaubten nicht, dass er sie sich selbst beigebracht hatte, um uns zu hintergehen. Das war echt.

»Habt ihr es gesehen?«

»Ja«, sagte Suko leise.

»Dann wisst ihr jetzt, was mein Fluch ist. Aber ich kann damit leben, das weiß ich. Ich bin nicht zu einem Vampir geworden. Marek hat mich noch rechtzeitig genug gerettet, obwohl der Vampir schon zugebissen hatte.«

»Hast du dir denn Gedanken darüber gemacht, warum du das Blut brichst?«

»Ja.« Er zog die Nase hoch. »Aber ich habe keine Erklärung dafür. Das ist es.« Er schaute mich an. »Du denn?«

»Das sind nur Vermutungen, mit denen ich dienen kann. Tut mir leid.«

»Ich will sie hören.«

»Dein Blut ist unter Umständen verseucht worden. Es will nicht mehr in deinem Körper sein. Deshalb muss es sich freie Bahn verschaffen.«

»Dann trennt sich das schlechte Blut von dem guten?«

»Das könnte man so sehen.«

Er schwieg, dachte darüber nach und schloss sogar die Augen.

Suko fragte: »Wie lange haben Sie damit schon zu tun, Mr. Hunter?«

»Schon sehr lange.«

»Also seit dem Tag, an dem es passierte, oder?«

»So ist es.« Er hob die Schultern. »Ich kann nichts dagegen tun. Irgendwann wird sich kein Tropfen Blut mehr in meinem Körper befinden. Bevor es so weit ist, will ich meine Feinde vernichtet haben. Das müsst ihr doch verstehen.«

»Ja, das verstehen wir«, sagte ich. »Aber wir verstehen auch, dass dir die Zeit wegläuft. Du wirst immer schwächer werden. Der Blutverlust wird sich irgendwann nicht mehr ausgleichen lassen. Das ist nun mal so. Damit musst du fertig werden.«

»Aber vorher will ich alles geregelt haben.«

»Können wir verstehen, wird aber schwierig werden. Deshalb solltest du uns den Fall überlassen.«

»Nein, den ziehe ich durch. Ich habe Marek damals mein Wort gegeben, dass er sich auf mich verlassen kann. In meinem Job gibt es so gut wie keine Ehre. Wer da arbeitet, muss davon ausgehen, dass die Menschen schlecht sind. Ich habe mir einen kleinen Teil meiner Ehre erhalten und genau deshalb werde ich…« Er musste wieder husten. Diesmal war es normal, denn kein Tropfen der roten Flüssigkeit sprühte über seine Lippen.

Solche Männer wie er waren uns dann und wann schon mal über den Weg gelaufen. Um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, hätten wir ihn einsperren müssen, was allerdings nicht so einfach war.

Ich sagte: »Es gibt wohl eine Chance für dich, Ethan. Wie wäre es, wenn du dich einer Blutwäsche unterziehst? Da würde vieles wieder gerade gerückt.«

Er schaute mich an, schloss die Augen und sagte: »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber nicht sofort. Erst muss ich meine Aufgabe beenden. Dann können wir darüber reden.«.

»Es ist besser, wenn du jetzt aussteigst.«

»Nein, auf keinen Fall.«

Ich hielt den Mund, weil es keinen Sinn hatte, ihn weiter überzeugen zu wollen. Er hatte seinen eigenen Kopf, und gegen seinen Willen kamen wir nicht an. Er verdrängte sein eigenes Schicksal auch sehr schnell, als er sagte: »Wie geht es jetzt weiter?«

Suko gab die Antwort. »Da sind wir überfragt. Keiner von uns weiß, wo er ansetzen soll. Eigentlich sind Sie die einzige Person, die uns zu unseren Feinden führen kann.«

Er dachte nach. »Im Moment nicht. Es steht alles still. Ich kann euch höchstens mit in meine Wohnung nehmen und euch die Reste der beiden Vampire zeigen, die dort liegen.«

»Das wäre ein Anfang.«

»Aber ich weiß nicht, wie ich mit dieser Köpferin oder dem Supervampir Kontakt aufnehmen kann. Ich war zunächst mal darauf erpicht, mir den Pfahl zu holen, und das ist mir gelungen.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass die andere Seite auf dich zukommen wird«, murmelte ich.

»Das denke ich auch. Eine Vorhut hat sie schon geschickt. Die nächsten Blutsauger werden nicht so leicht zu besiegen sein, davon bin ich überzeugt.«

Das stimmte. Ethan Hunter war jetzt zu einem Lockvogel geworden. Ich glaubte auch nicht, dass Mallmann seine Angriffe eingestellt hatte.

Hunter schlug mit der flachen Hand auf seinen rechten Oberschenkel.

»Jetzt wisst ihr alles, und wir können ein neues Kapitel aufschlagen. Seid ihr dabei?«

»Das müssen wir wohl.«

Ethan Hunter lächelte und nickte, bevor er nach seiner Tasse griff und einen Schluck trank. »Wenn ihr mich fragt, ich habe keinen konkreten Plan. Ich weiß nicht, wie ich an Mallmann herankommen soll. Er existiert irgendwo. Dort hat er seine Ruhe und kann seine teuflischen Ideen ausbrüten. Also bin ich gezwungen, abzuwarten.«

»Er hält dich aber unter Kontrolle, oder?«

»Ja, wie auch immer.«

Ich sprach weiter: »Und er will dich tot sehen. Dem werden wir einen Riegel vorschieben.«

»Und wie?«

»Das ist einfach. Du wirst von nun an nicht mehr ohne Schutz bleiben und musst dich an uns gewöhnen.«

Sein Mund verzog sich vor der nächsten Frage. »Ihr wollt Tag und Nacht bei mir bleiben?«

»Wenn es sein muss, dann schon.«

»Das geht nicht. Ich lebe praktisch auf einem Zimmer und…«

»So hatte ich mir das auch nicht vorgestellt, Ethan. Ich will auch nicht, dass weiterhin Vampire das Haus betreten, in dem du wohnst. Wir werden uns zurückziehen.«

»Ach so? Und wohin?«

»In die Einsamkeit. Es gibt durchaus Orte, die sich dafür eignen, und wir sollten so rasch wie möglich damit beginnen. Keiner von uns will, dass du in der kommenden Nacht allein bist.«

Er schaute uns an. Erst mich, dann Suko. Sehr überzeugt sah er nicht aus, aber er stimmte zu und sagte: »Wenn es eine Chance ist, Dracula II zu vernichten, bin ich dabei. Ihr müsst mir nur erlauben, dass ich einige Sachen aus meiner Wohnung hole.«

»Wir werden dabei sein.«

»Das ist wohl so etwas wie eine Übung, wie?«

»So kannst du es sehen.«

»Dann wollen wir gehen.«

Ich war froh, dass er zugestimmt hatte. Auch Suko zeigte sich erleichtert.

Sir James wollten wir nicht stören, und so nahmen wir Glenda Perkins mit ins Boot. Sie hatte zugehört und sollte unserem Chef erklären, was wir vorhatten.

»Mach ich, John. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Danke.«

Zu sagen gab es nichts mehr. Wenig später hatten wir zu dritt das Gebäude verlassen, und keiner war dabei besonders froh…

***

Wir nahmen unseren Schützling mit im Rover. Er saß auf der Rückbank und starrte vor sich hin. Seine Stirn hatte er dabei gefurcht. Manchmal bewegte er den Mund, ohne etwas zu sagen.

Wir hatten von ihm erfahren, wo er wohnte, und er musste uns den Weg nicht zeigen. Nahe der Themse war in den letzten Jahren viel gebaut worden. Hohe Wohnblocks, aber auch Bürogebäude.

Suko und ich glaubten nicht daran, dass Mallmann oder die Köpferin angreifen würde. Das war ihnen in einer Umgebung wie dieser viel zu riskant. Sie lauerten auf die Dunkelheit, dann konnten sie zuschlagen, und die Chance würden wir ihnen geben.

Mir war auch klar, dass es keinen Ort gab, an dem wir uns vor ihm verstecken konnten. Das wollten wir auch nicht. Wir wollten ihn zum offenen Kampf herausfordern, und dann hoffte ich darauf, dass wir ihn besiegten. Das war nicht einfacher geworden, denn in Loretta, der Köpferin hatte er eine erfahrene Dienerin, die nicht nur köpfte, sondern sich auch vom Blut der Menschen ernährte, denn auch sie gehörte zu dem verdammten Volk der Vampire.

Ethan Hunter dirigierte uns in eine riesige Tiefgarage, in der alle Parkplätze vermietet waren. Draußen hätten wir auch keinen Stellplatz gefunden, und so mussten wir uns nahe einer der Fahrstühle dicht an die Wand stellen. So behinderten wir keinen Fahrer, der die Garage verlassen wollte.

Wir stiegen aus. Uns empfing eine helle und sogar recht freundliche Umgebung.

Man sah der Garage an, dass sie neu war.

»Wir müssen in die achte Etage«, erklärte Hunter.

»Gut, dann zum Lift.« Suko ging neben dem Agenten her, während ich hinter den beiden blieb.

Da ich in unserer Tiefgarage schon böse Überraschungen erlebt hatte, war ich auch hier auf der Hut. Aber niemand wartete auf uns, der unser Blut hätte haben wollen.

Wir betraten die Kabine. Ethan Hunter stand zwischen Suko und mir. Am Ausdruck seines Gesichts sahen wir, dass ihm die ganze Sache unangenehm war, und er hielt mit seiner Meinung auch nicht hinter dem Berg.

»Das ist ein ziemlich komisches Gefühl, von zwei Leibwächtern begleitet zu werden. Bei allem Respekt, das bin ich nicht gewohnt. In meiner Funktion ist man allein unterwegs, und eine Rückendeckung gibt es erst recht nicht.«

»Du jagst ja sonst auch keine Vampire oder ähnliche abartige Geschöpfe.«

»Bisher nicht.«

»Willst du das denn ändern?« Ich lächelte ihn fragend an.

»Ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen könnte, John. Auf keinen Fall.«

»Ist auch besser so.«

»Nur das Versprechen, das ich Marek gegeben habe, das muss ich einfach einhalten.«

»Wir werden sehen, was sich machen lässt«, sagte Suko und drückte die Tür auf.

Wir befanden uns im achten Stock. Das Haus roch noch irgendwie neu.

Die Wände zeigten einen beigefarbenen Anstrich, der mit der etwas dunkleren Farbe des Fußbodens gut harmonierte. Die Türen der Wohnungen schimmerten in einem schwachen Grün, und in der Wand gab es Nischen, in denen Blumen standen. Auch wenn sie künstlich waren, gaben sie dem Flur doch einen freundlichen Anstrich.

Hier schien die Welt noch in Ordnung zu sein, denn niemand hatte etwas zerstört oder beschmiert.

Wir mussten recht weit durchgehen, bevor Ethan Hunter anhielt. Das Ende des Flurs lag schon vor uns. Die Abtrennung bestand aus einer dicken Glasscheibe.

Hunter drehte sich nach links und griff in die Tasche, um den Schlüssel hervorzuholen. Es hatte sich bisher nichts ereignet. Alles lief normal ab, trotzdem hatte ich das Gefühl einer lauernden Gefahr. Es gab eigentlich keinen Grund. Und trotzdem hatte ich eine Art Vorahnung.

Bevor Hunter den Schlüssel ins Schloss steckte, drehte er sich uns zu, und wir sahen den besorgten Blick seiner Augen. Er sah aus, als wollte er eine Frage stellen, überlegte es sich anders, und verschluckte sie.

Dann drehte er den Schlüssel. Er öffnete die Tür, wollte sie aufstoßen, als ich die Warnung verspürte. Mein Kreuz meldete sich auf seine besondere Weise. Ich erlebte die Hitze wie einen Stich an der Brust und das genau in dem Augeblick, als Ethan Hunter die Wohnungstür nach innen drücken wollte.

Nur das nicht!

Es war gut, dass er sich so langsam bewegte. So gelang es mir, den Arm auszustrecken und meine Hand auf seine Schulter zu legen. Mit einer heftigen Bewegung zog ich ihn zurück.

Hunter drehte sich um. Er starrte mich an. Er sah zudem aus, als wollte er mit heftiger Stimme eine Frage stellen, doch dann sah er, dass ich heftig den Kopf schüttelte und den linken Zeigefinger gegen meine Lippen drückte.

»Was ist denn, John?«

»Lass mich vorgehen.«

»Und warum?«

Die Frage war berechtigt. Es war schwer, ihm die Wahrheit zu sagen, ohne etwas erklären zu können. Ich nahm auch Sukos forschenden Blick wahr. Er hatte ihn zudem gesenkt und konzentrierte sich dabei auf meine Brust.

»Dein Kreuz?«

»Ja, das Kreuz«, sagte ich. »Alles klar.«

»Was meint ihr?«, flüsterte Hunter.

Suko gab ihm die Antwort. Er zog ihn von der Tür weg.

»John hat eine Warnung erhalten. Es ist besser, wenn er zuerst die Wohnung betritt.«

»Und warum?«

»Wir warten ab.«

Damit war Hunter zwar nicht hundertprozentig einverstanden, er fügte sich aber. Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht passte.

Ich wollte von ihm wissen, wie seine Wohnung geschnitten war. Er musste nicht lange überlegen. Ich erfuhr, dass es nur einen größeren Raum gab, der sich direkt an den kleinen Flur anschloss. Außerdem war ein Bad vorhanden, das war alles.

»Gut, Ethan. Bleib vorerst zurück.«

»Willst du mir nicht doch sagen, warum du dich so verhältst? Das ist ungewöhnlich.«

»Ja, das ist es. Ich habe meine Gründe, es kann sein, dass sich jemand in deiner Wohnung aufhält.«

»Einbruch?«

»So ungefähr.« Es war genug diskutiert worden. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren, zudem hatte sich die Wärme auf meiner Brust nicht verflüchtigt.

Es war auch nicht zu hoffen, dass die andere Seite unser Flüstern nicht gehört hatte. Eine Reaktion hatten wir bisher nicht erlebt. So drückte ich die Tür nach innen und holte mit der anderen Hand meine Beretta hervor, denn ich wollte auf jeden Fall gegen einen plötzlichen Angriff gewappnet sein.

Es war alles still in dieser kleinen Behausung. Zumindest erlebte ich das nach dem ersten Schritt in die kleine Diele. Ich sah auch die Tür zum Wohnräum, die nicht ganz geschlossen war, und ich konnte durch den Spalt in den anderen Raum hineinschauen, ohne viel zu sehen.

Dafür hörte ich etwas.

Und diese Laute konnten mir nicht gefallen. Ich ging davon aus, dass jemand weinte, sehr leise nur. Auch eine Stimme war zu hören. Ebenfalls leise, doch ein drohender Klang war schon vorhanden, und das Weinen konnte durchaus von einem Kind stammen, obwohl ich diesen Gedanken lieber weit von mir schob.

Ich wurde noch vorsichtiger. Dicht an der Tür hielt ich an. Ich wagte kaum zu atmen, zog sie behutsam weiter auf, sodass sich mein Blickfeld erweiterte.

Mein Herz schlug schneller, und einen Moment später hatte ich den Eindruck, als würde es aussetzen Was ich sah, war schlimm, denn mein Blick fiel zuerst auf das Mädchen, dann glitt er weiter zu Loretta, die ihr Schwert gezogen hatte und die scharfe Klinge gegen die rechte Halsseite des Mädchens drückte.

»Komm ruhig näher, Sinclair. Ab jetzt beginnt für mich der große Spaß…«

***

Ja, da hatte sie ein wahres Wort gesprochen. Für sie war es Spaß, für mich bitterer Ernst, und ich bekam erneut bestätigt, dass sich mein Kreuz nicht geirrt hatte.

Der eine Raum war recht groß. Loretta hatte die Mitte in Besitz genommen.

Sie sah so aus, wie ich sie kannte.

Das braunrote Haar hatte sie nach oben gekämmt. Ihr Körper war durch die dunkle Kleidung eingeschnürt, und das Oberteil konnte man auch als Korsage bezeichnen. Die Beine waren nicht zu sehen, weil sie unter einem Rock verschwanden, aber das alles war nebensächlich.

Wichtiger war das Schwert und natürlich das Kind, das sich nicht rührte.

Die Kleine war noch jung, aber genau in dem Alter, in dem sie auch wusste, was passiert. Als Kleinkind hätte sie möglicherweise laut geschrien, weil sie nichts begriff. Auch weil sie den Druck der Klinge an ihrem Hals spürte.

Das Gesicht wirkte völlig leblos. Der kleine Mund stand offen, aber es drang kein Schrei aus ihm hervor. Die geweiteten Augen sahen aus wie zwei kleine Räder.

Ich schätzte das Kind auf ungefähr neun oder zehn Jahre. Bekleidet war die junge Geisel mit einer dunklen Jeans und einem hellen Strickpullover. Die blonden Haare bildeten ein Wirrwarr auf dem Kopf.

Es kostete mich schon Überwindung, ein Lächeln zu zeigen. Das galt der Kleinen und nicht Loretta.

»Wie heißt du denn?«

»Sie heißt Jenny, Sinclair.«

»Ein schöner Name. Dir wird nichts passieren, Jenny.«

Dass Loretta die Antwort gegeben hatte, störte mich nicht. Ich sprach das Mädchen weiterhin an.

»Es wird nicht mehr lange dauern, dann kannst du wieder gehen, das verspreche ich dir.«

Die Blutsaugerin lachte leise. »He, du nimmst deinen Mund verdammt voll. Hast du mich vergessen?«

»Bestimmt nicht.«

»Ich bestimme, was hier abläuft und was nicht. Alles andere kannst du vergessen.«

»Ja, ich weiß.«

»Wunderbar, dann sind wir uns ja einig. Ich lasse die Kleine frei, aber nicht ohne Bedingung.«

»Kann ich mir denken. Was willst du?«

»Einen Austausch. Jenny gegen Ethan Hunter. Das ist alles, und es wird bestimmt kein Problem für dich sein. Hol mir Hunter, dann übergebe ich dir die Kleine.«

Dass es so laufen würde, war mir klar, seit ich das Zimmer betreten hatte. Ich wusste auch, dass Loretta keine Gnade kannte. Um ihren Plan auszuführen, würde sie nicht davor zurückschrecken, die kleine Jenny zu töten.

Meiner Ansicht nach stand das Kind unter einem Schock, und das war für Jenny gut.

»Du hast nicht viel Zeit, um nachzudenken, Sinclair. Ich will nur Ethan Hunter.«

»Und dann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was dann geschieht, ist nicht mehr deine Sache. Hunter will Mallmann und mich, er soll uns auch bekommen, aber auf unsere Art.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Dann hol ihn!«

Es war ihr letztes Wort, da kannte ich mich aus. Typen wie sie gingen über Leichen und wenn es Kinderleichen waren. Sich jetzt schon querzustellen, hatte keinen Sinn.

»Ich gehe.«

»Gut. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

»Keine Sorge.«

Meine Knie waren weich, als ich das kurze Stück zurückging und die Tür nicht hinter mir schloss. Ich wusste nicht genau, wie ich mich in diesem Fall verhalten sollte und was richtig war. Eines stand jedoch fest. Jenny musste gerettet werden.

Ethan Hunter und Suko standen auf der Schwelle der offenen Wohnungstür. Als sie mich erblickten und dabei in mein Gesicht schauten, sahen sie mir an, dass etwas passiert war, denn ein so perfekter Schauspieler war ich nicht.

»Und?«, flüsterte Suko nur.

»Wir haben verloren.«

»Was meinst du?«

»Loretta ist da.«

»Was?«, keuchte Ethan Hunter. Er wollte vorstürmen und griff bereits nach seiner Waffe, und erneut hielt ich ihn zurück, damit ich eine Erklärung abgeben konnte.

»Sie ist nicht allein. Loretta hat sich eine Geisel geholt. Ein etwa zehnjährige Mädchen.« Ich nickte. »Ja, so sehen leider die Tatsachen aus. Und sie wird nicht zögern, das Kind zu töten, wenn wir nicht tun, was sie will.«

Ich musste nichts mehr sagen.

»Sie will mich?«, flüsterte Ethan Hunter.

»So ist es. Erst wenn sie dich hat, wird sie die kleine Jenny freilassen.«

Der Agent schloss für einen Moment die Augen. Er flüsterte einige Flüche vor sich hin, aber sein Siegeswillen war nicht gebrochen, das vernahmen wir in den nächsten Sekunden.

»Gut, Freunde, gut. Ich werde zu ihr gehen. Ich will nicht, dass meinetwegen ein unschuldiger Mensch stirbt. Außerdem habe ich schon mal gegen sie gekämpft und nicht verloren. Ich denke, dass ich es auch jetzt schaffe. Ich bin ja gekommen, um Mareks Tod zu rächen. Dass dies nicht leicht sein würde, war mir klar. Also ziehen wir es durch.«

Er wollte gehen, doch ich stellte mich ihm in den Weg. »Nein, nein, nicht so hastig. Wir wollen es ihr nicht zu leicht machen. So ganz aus dem Rennen will ich mich nicht werfen lassen.«

»Wie meinst du das?«

»Wir müssen eine Idee schlauer sein als sie.«

»Und wie soll das gehen?«

Ob es mir angeboren war oder ob es an der Erfahrung lag, jedenfalls kamen mir in Stresslagen oft besonders ausgefallene Ideen. Das war auch hier der Fall. Dabei war es wichtig, dass wir nicht zu zweit, sondern zu dritt waren, denn Suko spielte in diesem Plan die Rolle des Jokers.

Ich beriet mich mit ihm. Drei, vier Sätze brauchte ich, dann hatte er verstanden. Ethan Hunter, der uns zuschaute, wunderte sich darüber, dass Suko in den Flur zurückging und dort im nächsten Moment nicht mehr zu sehen war, weil er sich in eine Türnische gestellt hatte.

Hunter atmete heftig, als er mich anstieß und fragte: »Was soll das denn?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Und was ist mit mir?«

»Du bist der Mittelpunkt, Ethan, und ich möchte dich bitten, dich genau an die Anweisungen der Gegenseite zu halten. Bitte keine Alleingänge, das kann unsere Aktion gefährden.«

»Und wie sieht die aus?«

»Tu alles, was…«

Lorettas scharfe Stimme unterbrach mich. »Wenn Hunter nicht bald bei mir ist, verliert die Kleine ihren Kopf! Den kannst du dir dann als Andenken mitnehmen, Sinclair.«

»Schon gut!«, rief ich so laut zurück, dass sie mich verstehen konnte.

»Er kommt.«

»Und du wirst zurückbleiben!«

»Versprochen.«

»Dann will ich ihn sehen!«

Ich nickte Ethan Hunter zu. Er war ein mit allen Wassern gewaschener Typ, der in seinem Leben bestimmt mehrmals dem Tod von der Schippe gesprungen war und den so leicht nichts erschüttern oder aus der Ruhe bringen konnte. In diesem Augenblick stand er wohl vor der schwersten Prüfung seines Lebens. Das wusste er. Und das zeigte er auch nach außen. Er hatte sich zur Ruhe gezwungen. Doch in seinem Innern musste es kochen. Das stand für mich fest.

»Ich gehe jetzt!«

Noch einmal legte ich ihm die Hand auf die Schulter. »Ja, geh, aber denk auch an das Kind. Wir müssen es frei bekommen.«

Er nickte.

Ich war noch nicht fertig. »Und noch etwas, Ethan. Lass bitte die Tür so weit auf, dass ich in den Raum blicken kann. Ist das klar?«

»Ich bin nicht taub.«

»Dann los. Und wir schaffen es.«

Ethan Hunter sagte nichts mehr. Er drehte sich etwas, um direkt auf sein Ziel zugehen zu können. Ich sah, dass auf seiner Stirn der blanke Schweiß schimmerte, und zum Glück hatte er den Pfahl nicht gezogen.

So wirkte seine Haltung weniger provozierend.

Meine Beretta hatte ich längst weggesteckt, aber das Kreuz steckte jetzt in meiner Tasche. Ich wollte es nicht offen vor der Brust hängen haben, weil ich jede Provokation vermeiden wollte.

Ich schaute auf Hunters Rücken. Es waren ja nicht mehr als zwei Schritte bis zur Tür, vor der er kurz anhielt und sie dann weit öffnete, damit er über die Schwelle treten konnte und mir dabei einen guten Blick ermöglichte.

Mit dem nächsten Schritt betrat er den Raum. Und ab jetzt konnte ich nur hoffen, dass unser Plan gelang…

***

Es hatte sich nichts verändert. Loretta und ihre junge Geisel standen noch immer an derselben Stelle. Ihre Blicke waren zur Tür gerichtet.

Ich war gespannt, ob Loretta auch mich in das Geschehen mit einbeziehen würde. Kurz nach dem Eintreten geschah das noch nicht.

Sie war voll und ganz auf Hunter konzentriert.

»Hallo, Ethan, so sieht man sich wieder«, begrüßte Loretta den Mann und musste lachen.

Hunter blieb stehen. »Lass die Kleine frei!«

Ich verzog das Gesicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, zu provozieren, das verschärfte die Lage nur.

»Wann und ob ich die Kleine freilasse, das bestimme ich ganz allein. Du hast hier nichts zu sagen. Du wirst nur gehorchen. Wenn nicht, ist das Mädchen tot.«

»Das habe ich verstanden. Und was soll ich tun?«, fragte Ethan kratzig.

»So hört sich das schon besser an. Denk erst mal daran, dass es keinen Sinn hat, wenn du versuchen willst, mich reinzulegen. Und das gilt auch für dich, John Sinclair.«

»Ist schon klar.«

»Wunderbar, dann können wir ja anfangen.«

»Lässt du das Kind frei?«

»Sei doch nicht so ungeduldig. Es ist allein meine Sache, wann ich meine kleine Freundin laufen lasse. Du hältst dich dabei zurück. Erst einmal bleibt sie bei mir.«

»Das war nicht so abgemacht.«

»Hör auf zu reden. Ich bestimme hier die Regeln. Du wirst dich danach richten, oder die Kleine hier verliert ihren Kopf. Und das willst du doch nicht auf dein Gewissen laden? Oder doch?«

Ethan Hunter kochte innerlich. Das sah ich ihm an, denn ich schaute auf seinen Rücken, der nicht so starr war wie seine Haltung, da er immer wieder zuckte.

»Du kannst stehen bleiben, wo du bist«, sagte Loretta zu Hunter. »Ich werde zu dir kommen. Danach sehen wir weiter.«

»Ja, ich warte.«

Nicht nur Ethan Hunter stand unter Strom. Mir erging es nicht anders. Es war zu sehen, dass er innerlich kämpfte. Er schloss und öffnete die Hände.

Loretta legte ihrer Geisel die freie Hand auf die Schulter. Ein leichter Druck reichte aus, um Jenny gefügig zu machen. Sie setzte einen Schritt vor den anderen. Und die scharfe Klinge wich nicht von ihrem Hals, was mich störte.

Wenn sie eine unbedachte Bewegung mache, würde die Klinge in die Haut schneiden, wenn nicht noch Schlimmeres passierte.

Aber es ging alles glatt. Die Kleine bewegte nur ihre Beine, alles andere blieb steif, und so wurde sie dem ersten Ziel zugeführt. Es war die Seite, wo Ethan Hunter stand.

Dort hielten beide an, wobei das Schwert nicht vom Hals des Kindes wich. Loretta zeigte sich siegessicher und zufrieden. Sie sprach mich sogar an.

»Wie gefällt dir das Zuschauen, Sinclair?«

Ich hob nur die Schultern.

Das amüsierte sie. Es war am Klang ihrer Stimme zu hören.

»Ich sehe dir doch an, dass deine Ruhe nur Tünche ist. Innerlich kochst du vor Wut. Dein Hass auf mich ist ungeheuer. Und du hast keine Chance, mich zu erledigen. Aber du denkst darüber nach. Sorge dafür, dass es dabei bleibt, sonst ist die Kleine tot. Und der große Held an deiner Seite auch.«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Das ist gut. Dann geh zur Seite, damit der Weg für mich frei ist.«

»Alles klar.«

Ich drückte mich zwar nicht in die Ecke des kleinen Flurs, aber der Weg zur Wohnungstür war nicht mehr versperrt. Zudem war die Tür nicht zugefallen, nur angelehnt, aber sie war nicht breit genug, um drei Menschen zugleich durchgehen zu lassen, und das hatte auch Loretta erkannt. Sie sorgte dafür, dass Ethan Hunter vorging, damit er ihr und Jenny die Tür öffnen konnte.

Alles war bei ihr genau durchdacht, und ich konnte nur hoffen, dass wir schlauer waren.

Hunter hielt sich tatsächlich an Lorettas Befehle. Er ging nicht weiter, nur seine linke Hand berührte leicht die Klinke. Er wartete auf den Befehl, die Tür zu öffnen.

Sekunden später hörte er ihn.

»Geh jetzt in den Flur!«

»Und dann?«

»Geh, verflucht! Du hast hier keine Fragen zu stellen!«

»Ja, ja, schon gut.«

Ich war weiterhin der Zuschauer und Beobachter. Auch auf meiner Stirn hatte sich mittlerweile ein dicker Film aus Schweiß gebildet. In kurzer Zeit würde es sich entscheiden, ob wir mit unserem Plan richtig lagen.

Es war ein Risiko, doch eine andere Alternative hatte es nicht gegeben.

Wichtig war nur, dass Loretta weiterhin davon ausging, dass wir nur zu zweit waren. Von meinem Freund und Kollegen Suko hatte sie keine Ahnung, und ich konnte nur hoffen, dass es auch dabei blieb.

Hunter öffnete die Tür. Es war ein normaler Vorgang, aber noch nie hatte er dies unter diesen Voraussetzungen getan.

Ich stand zwar nicht besonders günstig, war aber in der Lage, durch die offene Tür in den Flur zu schauen. Ich sah auch, dass dieser Teil leer war. Es hielt sich niemand dort auf. Und ich konnte nur hoffen, dass es auch weiterhin so blieb.

»Dann geh mal nach draußen, Hunter!« Der nächste Befehl galt mir.

»Und du, Sinclair, bleibst, wo du bist. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du kurz vor dem Durchdrehen stehst. Denk nur an das Mädchen. Mehr sage ich dir nicht.«

»Ich habe verstanden.«

»Hoffentlich.« Eine Sekunde später gab sie den Befehl an Ethan Hunter weiter. »Jetzt gehe in den Flur. Aber langsam, sehr langsam. Dreh dich nach rechts und bewege dich auf eine Lifttür zu. Denk daran, dass das Mädchen und ich immer hinter dir sind und dich stets unter Kontrolle habe.«

»Das ist mir klar.«

»Dannlos…«

***

Auch Suko wusste, dass der Plan riskant war, doch auch er hatte keinen besseren Vorschlag gehabt. Und so musste er hoffen, dass John sich nicht geirrt hatte.

Suko stand in einer Türnische. Sie war zwar nicht besonders tief, aber sie verbarg ihn schon vor den Blicken der Menschen, wenn sie nicht eben genau zu ihm wollten.

Von der Tür aus gesehen hatte er sich nach links gestellt. Denn er hoffte, dass sich Loretta nach rechts bewegen würde, wenn sie die Wohnung verließ. Der Weg bis zum ersten Lift war näher, und sie würde nicht auf den Gedanken kommen, sich umzuschauen.

Suko hatte Zeit genug, um sich vorzubereiten. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen, einmal den Kreis geschlagen und die Waffe angriffsbereit in den Gürtel gesteckt.

Sie war wichtig, aber es gab eine andere Waffe, die noch wichtiger war, obwohl sie nicht so aussah. Das war der Stab des Buddha. Durch ihn war er in der Lage, die Zeit für fünf Sekunden anzuhalten und Menschen in seiner Rufweite zur Bewegungslosigkeit zu verdammen.

Auf den Einsatz des Stabs basierte der Plan. Suko hoffte, dass alles glatt über die Bühne gehen würde.

Die Zeit verstrich. Suko war es gewohnt, sich unter Kontrolle zu halten.

Das tat er auch hier, dennoch spürte er Ungeduld in sich hochsteigen.

John hatte von einer Geisel gesprochen, von einem Kind.

Er musste warten.

Was in der Wohnung geschah, bekam er auch akustisch nicht mit. So lange er keine Schreie oder andere verdächtige Geräusche hörte, war das schon okay. Sollte sich das jedoch ändern, dann würde er…

Nein, er schob den Gedanken von sich. Es durfte sich nichts ändern, und John würde durch sein Verhalten ebenso dafür sorgen wie Ethan Hunter.

Beide waren Männer, die genau wussten, wann sie zurückstecken mussten.

Bisher war der Flur menschenleer geblieben. Es war auch nichts aus den Wohnungen zu hören. Die meisten Mieter arbeiteten um diese Zeit noch. Vielleicht standen auch Wohnungen leer.

Suko vermied es, auf die Uhr zu schauen. Er wollte sich nicht selbst in Zugzwang bringen und blieb weiterhin wie eine Statue in seiner Deckung stehen.

Dann passierte es.

Selbst Suko zuckte leicht zusammen, als er das leise Geräusch hörte.

Es erreichte ihn von der rechten Seite her. Dort lag die kleine Wohnung des Agenten.

Es ging los.

Suko konzentrierte sich noch mehr auf die Geräusche. Er hörte Stimmen. Jetzt war klar, dass die Tür zu Hunters Apartment weit offen stand. Loretta musste sich schon im Flur befinden, als sie John Sinclair einen letzten Befehl gab.

»Du bleibst genau da, wo du jetzt bist, Geisterjäger, sonst verliert die Kleine ihren Kopf.«

Was John antwortete, hörte Suko nicht. Es konnte auch sein, dass er gar nichts sagte. Aber das war für den Inspektor in diesem Moment nicht wichtig.

Suko ließ die Sekunden verstreichen. Er konzentrierte sich nur auf sein Gehör. Alles andere musste er ausschalten.

Ja, sie hatten den Flur erreicht - und sie gingen tatsächlich in die andere Richtung, sodass sie nicht an der Türnische vorbei mussten, in der Suko sich aufhielt.

Das war schon ein großer Vorteil für ihn. Die Starre fiel von ihm ab, als er sich bewegte. Er schob seinen Kopf nach vorn und drehte ihn dann zur Seite.

Der Blick in den Flur. Nur ein erster und sehr kurzer, aber er reichte Suko aus. Es war so, wie John und er es sich erhofft hatten. Die drei Personen hatten die Wohnung verlassen. Das Kommando lag in den Händen der Köpf erin, obwohl sie die kleine Prozession nicht anführte.

Das hatte Ethan Hunter übernommen. Er ging mit steifen Bewegungen voran. Hinter ihm schritten Loretta und ihre Geisel, wobei die Köpferin die Klinge des Schwerts noch immer an den Hals des Mädchens drückte. Glücklicherweise war noch kein Blut geflossen. Loretta beherrschte das Schwert perfekt.

Von John war nichts zu sehen. Er hielt sich an die Aufforderung, was auch richtig war. Und Suko wusste, dass es jetzt einzig und allein auf ihn ankam.

Zu weit durfte er das Trio nicht von sich weggehen lassen, dann hätte er sich selbst geschnitten. Wenn er eingriff, war seine Zeit begrenzt.

Noch zwei Sekunden gab Suko der anderen Seite.

Dann berührte er den Stab, der in seiner Innentasche der Jacke steckte.

Ein Wort musste er rufen, das alles verändern würde. »Topar!«

***

Ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Nur noch der Drang nach vorn, und Suko vertraute voll und ganz auf die uralte Magie, die ihn auch jetzt nicht im Stich ließ.

Er hatte das Wort so laut gerufen, dass es nicht überhört werden konnte.

Und er hatte Erfolg. Keiner aus dem Trio war noch in der Lage, sich zu bewegen. Sie standen auf dem Fleck, sie wirkten wie vereist, aber Suko wusste, dass diese Szenerie nicht lange andauern würde. Sie war nach fünf Sekunden vorbei, und in dieser Zeitspanne musste er alles geregelt haben.

Wichtig war das Mädchen. Der Inspektor startete. Er überwand die Distanz innerhalb einer kurzen Zeit, packte die Kleine und schleuderte sie zurück in die entgegengesetzte Richtung. Sie war jetzt aus der Gefahrenzone.

Dann kümmerte er sich um Ethan Hunter. Auch er musste aus der Schlagweite des Schwerts gebracht werden. Ein heftiger Stoß beförderte ihn in Richtung Lift.

Blieb noch Loretta.

Und die Zeit, die ablief. Fünf Sekunden waren verdammt wenig, wenn es darauf ankam, das wusste auch Suko.

Er wirbelte herum, und das tat er in dem Moment, als die Zeit um war.

Loretta konnte sich wieder bewegen, aber sie tat im ersten Augenblick nichts, weil sie einfach zu überrascht war. Ihre beiden Geiseln sah sie nicht mehr, dafür Suko, der vor ihr stand und mit einer sicheren Bewegung seine Dämonenpeitsche aus dem Gürtel zog.

Die drei Riemen lagen schon frei. Und Suko stellte sich auf den Kampf ein, ebenso wie Loretta, aus deren Mund ein Kampfschrei drang.

Das Zeichen zum Angriff.

Bisher hatte es das Schicksal gut mit Suko gemeint. Leider änderte sich das in dem Augenblick, als die Köpf erin mit schlagbereiter Waffe vorsprang.

Da stoppte der Lift genau in der achten Etage. Die Tür öffnete sich und ein Mann trat in den Flur…

***

Ich kam mir vor wie bestellt und nicht abgeholt. In meinem Innern tobte ein kaltes Feuer, falls es so etwas überhaupt gab. Ich hätte liebend gern eingegriffen, aber ich musste warten, um den großen Plan nicht zu gefährden.

Die Wohnungstür war nicht wieder zugefallen. Aber sie stand auch nicht so weit offen, als dass ich den Flur hätte überblicken können. Das wollte ich natürlich ändern, musste aber warten, bis die drei Personen die Wohnung verlassen hatten.

Das taten sie.

Sie gingen nach rechts.

Genau damit hatten wir gerechnet. Sie würden Suko in ihrem Versteck nicht sehen, denn er hatte sich in einer Türnische an der linken Seite aufgebaut.

Ich wollte so nahe wie möglich an das Geschehen heran, mich aber zunächst noch zurückhalten. Deshalb ging ich erst bis zur Tür und öffnete sie so weit wie möglich, ohne dass ich über die Schwelle in den Hausflur trat.

Es waren Schrittgeräusche zu hören. Mehr vernahm ich nicht.

Meine Gedanken waren bei Suko. Ich wünschte mir, dass er seinen magischen Stab einsetzte, denn allmählich wurde es Zeit.

Dann war es so weit.

Ich hörte das Wort, dessen magische Kraft auch an mir nicht vorbeiging.

Der letzte Buchstabe war noch nicht verklungen, da stand auch ich bewegungslos auf der Stelle.

Es war eine Situation, die man schlecht beschreiben konnte. Wie zwischen zwei Welten oder Zuständen eingeklemmt. Ich konnte mich nicht bewegen, ich bekam auch nichts mehr mit, sah nur meine ebenfalls erstarrte Umgebung - und erlebte so etwas wie einen leichten Ruck, als die Zeit vorbei war.

Ich hörte auch etwas.

Es war der Schrei der Köpferin, der mich erreichte, und für mich gab es kein Halten mehr.

Mit einem Sprung hatte ich die Türschwelle hinter mich gelassen, landete im Flur und zog dabei meine Beretta…

***

Mit einer derartigen Veränderung hatte Suko nicht rechnen können.

Ausgerechnet jetzt wurde er gestört, und der Mieter, der für nichts konnte und völlig normal reagierte, befand sich plötzlich in der Mitte des Geschehens.

Die Überraschung war an seiner Haltung und an seinem Gesicht abzulesen.

Er gab seltsame Laute von sich, und bevor ihn Suko aus der Gefahrenzone schaffen konnte, hatte Loretta reagiert.

Sie lachte scharf auf, sprang auf ihn zu und führte einen Streich mit ihrem verdammten Schwert. Sie traf die Stirn des Mannes, wo ein blutiger Streifen zurückblieb und die Tropfen in die Augenbrauen rannen.

Der Mann war von der Attacke so stark überrascht worden, dass er es nicht mal mehr schaffte, einen Schrei auszustoßen. Er taumelte stumm zurück auf die noch offen stehende Fahrstuhltür zu, die ihn verschlang wie der Zugang zu einer Höhle.

Genau das hatte Loretta gewollt.

Sie war schneller als Suko und ich. Und sie war auch abgebrühter, denn sie flog dem Mann nach, und plötzlich hatte sie eine andere Geisel unter ihrer Kontrolle.

Sie presste den Mann hart gegen sich. Mit ihrem linken Arm hielt sie den Körper umklammert. In der rechten Hand hielt sie noch immer das Schwert, das sie gekantet hatte, sodass die Klinge nach oben zeigte und die Spitze gegen das Kinn des Mannes drückte, wo sie bereits eine kleine Wunder hinterlassen hatte, aus der Blut quoll.

Der Mann hatte zwar seine Fassung nicht zurückgewonnen, er war aber nicht mehr sprachlos. Aus seinem Mund drangen krächzende Laute, auf die Loretta jedoch keine Rücksicht nahm.

Sie wollte ihren Plan durchziehen und das tat sie auch. Dabei stand sie so, dass die Tür offen blieb, und sie fauchte uns ihren Befehl entgegen.

»Bleibt zurück! Ich will nur ihn!«

Wir wussten sehr gut, wer gemeint war. Für sie waren wir uninteressant, nicht aber Ethan Hunter. Sie verfolgte ihn mit einem wahren Hass, und es kam auf Ethan an, ob die neue Geisel überlebte oder nicht.

Er hatte sich noch nicht entschieden. So wechselte sein unsteter Blick zwischen Suko und mir hin und her.

»Sie müssen es wissen!«, sagte ich.

»Okay, ich gehe. Ich hole sie mir. Ich werde Mareks Tod rächen. Ich habe den Pfahl.« Er lachte laut auf und schrie dann seine Worte in das Gesicht der Köpferin. »Ja, ich komme. Ich komme mit dir! Und ich werde dich vernichten!«

Sie zog sich mit ihrer schreckensstarren Geisel zurück, sodass Ethan Platz hatte. Er glitt in die Kabine hinein, deren Türsperrung aufgehoben wurde.

Wären sie nur zu zweit gewesen, hätten Suko und ich eingegriffen, doch wir konnten das Leben des Unschuldigen nicht gefährden und auch Sukos Stab musste sich erst regenerieren. Er konnte das magische Wort nicht schnell hintereinander rufen. Und so waren wir die vorläufigen Verlierer.

Die Tür schloss sich und die Kabine fuhr abwärts.

Einen Vorteil hatten wir. Jenny war nichts passiert. Sie lag nicht mehr am Boden und stand jetzt. Ihren Rücken hatte sie gegen die Wand gedrückt, um einen Halt zu haben. Aus geweiteten Augen sah sie uns an.

Wir hätten uns gern um sie gekümmert und sie dorthin gebracht, wo sie wohnte, aber in diesem Fall waren die Köpferin und ihre Geiseln wichtiger. Während ich zu Jenny hinlief und vor ihr in die Knie ging, um sie mit Worten und einem Lächeln zu beruhigen, lief Suko dorthin, wo sich der zweite Lift befand.

Leider war er nicht hier oben. Er musste erst noch geholt werden, was wiederum Zeit kostete.

»Es ist alles in Ordnung, Jenny. Wir kommen bestimmt gleich wieder. Hörst du?«

Sie nickte nur, denn sprechen konnte sie nicht.

»Kommst du, John?«

Leider musste ich die Kleine allein zurücklassen, jetzt waren andere Dinge wichtiger.

Suko stand auf der Schwelle und sorgte dafür, dass sich die Tür nicht schloss.

»Wohin jetzt?«, fragte ich beim Einsteigen.

»Erst mal nach unten.«

»Tiefgarage?«

»Ja.«

Wir sausten abwärts und standen uns dabei gegenüber. Obwohl wir äußerlich ruhig wirkten, sah es in uns anders aus. Diese Loretta scheute nicht davor zurück, auf ihrem Weg Leichen zu hinterlassen. Sie war grausam und blutgierig, denn sie brauchte den Lebenssaft der Menschen, um existieren zu können. Es war wirklich tragisch, dass Dracula II es immer wieder schaffte, sich die schlimmsten Helfer an seine Seite zu holen oder sie sich selbst zu erschaffen.

Dass Ethan Hunter es fertigbrachte, ihn zu vernichten, daran konnte ich nicht glauben. Wahrscheinlich gab es für uns keine Chance mehr, ihn vor einem grausamen Schicksal zu bewahren.

Der Lift fuhr schnell und wurde auch nicht gestoppt. Aber er kam uns trotzdem langsam vor. Jede Sekunde zählte, und als er endlich stoppte und die Tür sich öffnete, da fiel unser Blick in die riesige Tiefgarage.

Leer. Zumindest menschenleer, wie wir feststellten. Aber wir sahen besser, als wir den Lift verlassen hatten - und hörten auch das schmatzende Stöhnen.

Suko entdeckte den Mann zuerst. Er lag in der Lücke zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen. Seine Beine ragten hervor, sie zuckten ebenso wie der Oberkörper.

Gemeinsam zogen wir den Mann aus dieser Lücke. Es war die zweite Geisel der Köpferin, aber sie lebte. Nur konnte der Mann nicht viel sehen, denn das aus seiner Stirn wunde rinnende Blut hatte sein Gesicht verschmiert.

Wir hätten ihn gern in Ruhe gelassen oder in ärztliche Obhut gegeben.

Das war im Moment nicht drin, zudem bestand keine Lebensgefahr, und für uns war er ein wichtiger Zeuge.

Wir halfen ihm auf die Beine. Er reagierte nicht, stöhnte nur, und so schafften wir ihn zurück in den Fahrstuhl. Es war kein Pessimismus, sondern sehr realistisch gedacht, denn wir gingen davon aus, dass wir uns die Verfolgung der beiden Geflohenen abschminken konnten.

Suko hielt den Mann fest, damit er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Mit einem sauberen Taschentuch tupfte er ihm das Gesicht ab, besonders die Gegend um die Augen herum, damit der Mann zumindest etwas sehen konnte.

Das tat ihm gut. Sein Gesicht sah auch jetzt noch aus, als käme es aus einem Gruselfilm. Als der Lift wieder hielt und die Tür sich öffnete, stellte er die erste Frage.

»Wo sind wir?«

»Oben bei Ihnen. Sagen Sie uns nur, wo Sie wohnen. Ich bringe Sie hin.« Suko wollte sich weiterhin um ihn kümmern, denn er hatte, ebenso wie ich, die kleine Jenny gesehen. Sie hockte noch immer im Flur und schaute mich aus großen Augen an, als ich auf sie zulief und dabei wieder mein bestes Lächeln zeigte.

Sie konnte sogar sprechen und fragte mit einer piepsigen Stimme. »Ist die böse Frau weg?«

»Ja, das ist sie, Jenny. Du musst keine Angst mehr haben.«

»Aber ich habe noch Angst.«

»Das kann ich verstehen. Doch musst du mir jetzt sagen, wo du wohnst. Dann bringe ich dich zu deiner Mutter oder deinem Vater.«

»Ja, tu das.« Jenny hatte Vertrauen zu mir gefasst und griff nach meiner Hand. Sie zog mich mit, und wir gingen einige Meter tiefer in den Flur hinein.

Vor einer Tür, die geschlossen war, blieben wir stehen.

»Da wohnen wir. Wie heißt du eigentlich?«

»John.«

»Heißt mein Dad auch. Aber der ist nicht da. Er arbeitet im Ausland.«

»Und deine Ma?«

»Die muss da sein.«

Mir gab es einen Stich, weil bestimmte Befürchtungen in mir hochgestiegen waren. Behutsam fragte ich: »Hat deine Ma die böse Frau auch gesehen?«

»Ja, das hat sie.«

»Und…?«

»Ich weiß nicht mehr so genau. Aber ich habe sie schreien gehört. Das war nicht gut.«

Nein, das hörte sich auch nicht gut an. Ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg. Hoffentlich wurde ich in der Wohnung nicht mit dem Grauen konfrontiert.

Es gab eine Klingel, die ich drückte. In der Hoffnung, dass sich alles als harmlos herausstellte.

Tatsächlich wurde geöffnet. Aber erst, nachdem ich das Stöhnen gehört hatte. Eine blonde Frau stand vor uns. Sie hielt einen feuchten Lappen gegen ihre Stirn gepresst und ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Tochter sah.

»Jenny, mein Gott.«

Gern hätte sie die Kleine angehoben. Es war ihr nicht möglich, denn sie war zu schwach und kippte sogar nach links weg. Ich konnte sie auffangen und abstützen.

»Beruhigen Sie sich, Madam. Es ist alles in Ordnung.«

Das nahm sie erst mal hin, um wenig später zu fragen: »Wer sind Sie denn?«

Ich machte mich bekannt und sah ihre Erleichterung, als sie hörte, für wen ich arbeitete.

Diese Wohnung war größer. Wir nahmen im Wohnzimmer Platz. Ich erfuhr, dass die Frau Ciaire Howard hieß, sorgte für einen neuen feuchten Lappen und auch für einen Schluck zu trinken. Dabei half mir Jenny, denn sie holte die Wasserflasche aus dem Kühlschrank.

Mrs. Howard war in der Lage, meine Fragen zu beantworten. Ich erfuhr, dass es geschellt hatte. Sie hatte die Tür geöffnet und eine Frau vor sich gesehen. Was dann geschehen war, daran konnte sie sich kaum erinnern. Etwas war gegen ihren Kopf geknallt und sie war erst kurz vor unserem Eintreffen erwacht. Aber ihr war schon aufgefallen, dass sich Jenny nicht mehr in der Wohnung befand.

Ich gab ihr eine vorsichtige Erklärung. Jenny hatte mir zugehört, nickte auch eifrig und sagte, dass man sie hatte entführen wollen.

»Nein, das ist…«

Ich griff ein. »Doch, Mrs. Howard, aber es ist noch mal alles gut gegangen. Sie müssen keine Furcht mehr haben, dass sich so etwas wiederholt.«

Sie versuchte ein Lächeln und flüsterte: »Haben Sie denn diese Frau fassen können?«

»Noch nicht. Aber Sie können sicher sein, dass wir es in recht kurzer Zeit schaffen.«

»Ja, das hört sich gut an.«

Ich lächelte ihr zu. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, aber ich habe noch einiges vor.«

»Klar, das verstehe ich.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Kennen Sie diese Frau eigentlich?«

»Ja.«

»Ist sie eine Terroristin?«

»Nein, das denke ich nicht. Aber sie ist auch nicht harmlos. Mehr darf ich Ihnen leider nicht sagen. Nur noch so viel, Mrs. Howard, sie wird Sie und Ihre Tochter nicht mehr belästigen.«

»Das hoffe ich.« Sie schaute Jenny an. »Was hat sie denn mit dir angestellt?«

Da hatte sie ein Problem angesprochen, das wusste auch ich. So etwas zu erleben war nicht einfach für einen Erwachsenen und für ein Kind erst recht nicht. Da konnte schon ein Trauma zurückbleiben. Aber Jenny schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich nicht mehr«, sagte sie.

»Ach…«

»Ja, Ma. Das ist weg. Ich war mit ihr im Flur, dann wurde auch gerufen, aber das war alles.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht würde Jenny später noch einiges dazu einfallen. Deshalb riet ich der Mutter auch, genau auf ihr Verhalten zu achten, was sie versprach.

Zum Abschied strich ich Jenny über den Kopf. »Und du passt mir gut auf deine Ma auf. Versprichst du mir das, Große?«

»Klar, John, versprochen.«

»Dann ist es okay.«

Ich war etwas beruhigter, als ich die Howards verließ.

Ab jetzt konnte ich mich wieder um die anderen Dinge kümmern…

***

Wo der Mann genau wohnte, der in der Gewalt der Köpferin geraten war, wusste ich nicht. Ich kannte nur die Richtung, in die Suko und er gegangen waren.

Mein Freund hatte mir ein Zeichen hinterlassen, denn eine Tür stand offen. Ich hörte auch Stimmen und betrat eine Wohnung, die der des Ethan Hunters glich. Der gleiche Schnitt, nur andere Möbel.

Suko saß zusammen mit dem Mann, der Sam Perrit hieß, was ich am Klingelschild gelesen hatte, auf der Couch.

Perrit sah jetzt anders aus. Suko hatte wohl sein Gesicht gesäubert und es dann verpflastert. Quer über der Stirn und auch an der Kehle klebte ein Pflaster.

Beide hoben den Blick, als ich den Wohnraum betrat.

»Alles in Ordnung?«, fragte Suko.

»Ja, dem Kind geht es gut. Und der Mutter ebenfalls. Was ist mit Ihnen, Mr. Perrit?«

Sein Gesicht verzog sich. »Hören Sie auf damit. Ich habe genug. Wären nicht die Schnittwunden, dann würde ich wirklich alles für einen bösen Traum halten. So aber muss ich mich damit abfinden, dass ich tatsächlich von dieser Frau angegriffen worden bin. Wer war denn dieses Weib? Das ist doch keine normale Frau gewesen.«

»Das stimmt«, gab ich ihm recht. »Wir möchten nur wissen, wie es weiterging, als Sie die Tiefgarage erreichten.«

»Ich kam zum Glück frei…«

»John, danach habe ich ihn schon gefragt. Er kann dazu nicht viel sagen.«

»Wieso?«

»Loretta ist zusammen mit Ethan Hunter verschwunden.«

»Stand dort sein Wagen?«

Suko musste lachen. »Das wäre schön gewesen. Dann hätten wir jetzt eine Beschreibung. Beide sind gegangen. Aber nicht sehr weit, denn dann waren sie von einem Moment zum anderen verschwunden.«

»Und wie?«

Suko warf einen Blick auf Sam Perrit. »Er hat von einer Staubwolke erzählt. Du verstehst?«

Ja, das verstand ich. Das kannte ich auch, denn wir hatten selbst erlebt, dass Loretta zu Staub werden konnte. Sie, aber doch nicht ein normaler Mensch!

Das sagte ich Suko und sah, dass er nicke.

»So ist es. Und Mr. Perrit behauptet noch etwas anderes. Er hat ein geflügeltes Wesen gesehen. Einen riesigen Schatten, der plötzlich durch die Tiefgarage flog. Es war kein Vogel, und alles ist auch sehr schnell gegangen. Wenn er sich nicht geirrt hat, dann wissen wir, wer dieser Schatten wohl gewesen ist.«

»Mallmann!«, flüsterte ich.

Suko hob die Schultern.

Ich glaubte nicht, dass sich der Zeuge geirrt hatte. So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern, auch wenn man etwas Schlimmes hinter sich hatte.

»Wenn alles stimmt, wie wir es gehört haben, Suko, dann hatte Ethan Hunter keine Chance.«

»Du sagst es. Da kann er Mareks Pfahl haben oder nicht, gegen die beiden kommt er nicht an.«

»Und wir werden ihn wahrscheinlich wiedersehen«, sagte ich leise.

»Fragt sich nur wie.«

»Ja, da steht Schlimmes zu befürchten.«

Wir wollten uns nicht länger mit dem Thema beschäftigen. Nicht jetzt und nicht in der Nähe eines trotz allem Unbeteiligten. Wobei Sam Perrit mehr mit sich selbst beschäftigt war, als dass er uns zugehört hätte.

»Sie sollten trotzdem einen Arzt aufsuchen«, schlug Suko dem Mann vor. »Sicher ist sicher.«

Er winkte ab. »Mal sehen. Vielleicht komme ich auch ohne Doktor klar, bestimmt sogar.«

»Dann lassen wir Sie jetzt allein.«

Perrit schaute Suko an. »Sind Sie sicher, dass sich dieser Horror nicht wiederholt?«

»Das sind wir. Und ich kann Ihnen versprechen, dass wir die Frau stellen werden.«

Das nahm er uns nicht ab, denn er sagte: »Sie ist doch etwas Besonderes, oder?«

»Das kann man so sagen.«

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen und verabschiedeten uns von dem Mann. Im Etagenflur blieben wir stehen und schauten uns an.

Suko reckte sein Kinn vor, als er fragte: »Was haben wir erreicht, John?«

»Wenig.«

»Du bist Optimist. Ich würde eher von einer Niederlage sprechen. Sie haben Ethan Hunter und nicht umgekehrt. Mallmann wird triumphieren, und das wird er uns spüren lassen.«

Dagegen konnte ich leider nichts sagen…

***

»Wenn du dich nur einmal falsch bewegen solltest, dann schneide ich dir den Kopf ab«, drohte die Köpferin. »Und glaube mir, die Schneide ist höllisch scharf.«

»Ich weiß Bescheid.«

Beide eilten durch die Tiefgarage. Sie gingen dorthin, wo die Autos sie verließen. Zwar waren ihnen die beiden Geisterjäger nicht im Nacken, aber Loretta hatte es trotzdem eilig, denn sie musste unbedingt etwas in die Wege leiten.

An die letzte Geisel dachte sie nicht mehr. Der Mann würde ihr nicht gefährlich werden. Sie war nur wütend darüber, dass ihr Sinclair und Suko so viel Stress gemacht hatten. Sie hatte die beiden wieder mal unterschätzt.

Kurz bevor sie eine Seitentür erreichten, die einen Notausgang darstellte, geschah es.

Ethan Hunter, der vor Loretta ging und die scharfe Klingenspitze in seinem Rücken spürte, hatte das Phänomen auch gesehen und blieb stehen.

Ein riesiger Schatten flog auf sie zu. Und noch bevor er sie erreichte, glitt er dem Boden entgegen, verschwand in einer freien Parktasche zwischen zwei Autos und kam wenig später wieder vor.

Nicht mehr als ein Schatten. Er war zu einem Menschen geworden. Zu einer hoch gewachsenen Gestalt, die in schwarze Kleidung gehüllt war, sodass ihr bleiches und hageres Gesicht besonders zum Ausdruck kam, ebenso wie das rote D auf der breiten Stirn.

Hunter musste nicht raten, wer da gekommen war.

Dracula II, die Gestalt also, der sein gesamter Hass galt, die er unbedingt vernichten wollte. Jetzt stand sie vor ihm, jetzt hätte er die Chance ergreifen können, doch genau das war nicht möglich.

Wenn er versucht hätte, sich auf den Vampir zu stürzen, um Mareks Pfahl in seinen Körper zu rammen, wäre er kaum einen Schritt weit gekommen, denn seitlich von ihm stand Loretta auf der Lauer und wartete nur auf eine derartige Aktion. Er wäre seinen Kopf schneller losgeworden, als er denken konnte.

Er saß in der Falle, und er konnte ihr nicht entrinnen.

Ethan Hunter konnte seinen Blick nicht von den Augen des Vampirs wenden. Sie waren finster wie die Nacht oder wie zwei Kohlestücke.

Blicke, in denen alles zu lesen war, nur nichts, was auf Rücksicht oder Gnade hingedeutet hätte.

Loretta lachte leise, bevor sie sagte: »Das ist er, Will! Das ist der Irre, der sich geschworen hat, uns zu vernichten! Kannst du dir das vorstellen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Aber er will es.«

»Das ist jetzt vorbei«, erklärte der Blutsauger und griff mit einer gedankenschnellen Bewegung zu.

Ethan Hunter, selbst in zahlreichen Kämpfen gestählt, schaffte es nicht, auszuweichen. Er spürte die Klaue an seiner Kleidung, an der Brust, dann zuckte der Arm kurz, und einen Moment später schwebte er über dem Boden, wurde gedreht und wuchtig mit dem Rücken gegen die Wand geschlagen.

Der Schmerz jagte durch seinen Rücken, als hätten sich Nägel in seine Haut gebohrt. Er wurde wieder auf die Füße gestellt, ohne dass er sich halten konnte. Die Schwäche ließ ihn einfach zusammensinken.

Wie ein Wurm kam er sich vor, als er auf dem Boden hockte und in die Höhe schielte, wo ihn der Blick aus zwei gnadenlosen Augenpaaren begegnete.

Es wäre jetzt an der Zeit gewesen, den Pfahl hervorzuholen und zuzustoßen. Daran war nicht mal zu denken. Hunters Rücken schien in Flammen zu stehen, und es war ihm nicht einmal möglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es war schlimm für ihn. Was war geblieben von einem Kämpfer, der mit beiden Beinen in die Hölle gesprungen war, um seine Gegner zu stellen?

Nichts mehr. Alles hatte sich geändert und war in die Brüche gegangen.

Es musste weitergehen. Es würde etwas passieren. Und es gab für ihn nur eine Lösung. Die hatte direkt mit ihm zu tun. Vampire brauchen Blut, und das würden sie sich bei ihm holen.

Er hörte Loretta lachen, bevor sie mit harter Stimme erklärte: »Ich will ihn haben. Ich will sein Blut. Ich brauche es. Er hat mich lange Zeit zum Narren gehalten.« Sie drehte den Kopf, um Mallmann direkt anschauen zu können, denn in dieser Partie spielte Loretta nur die zweite Geige.

Dracula II war immer noch der Chef.

»Nein!«

Die Antwort hatte so hart geklungen, dass Loretta zusammenzuckte. Bei jedem anderen Menschen hätte sie protestiert, nicht hier, nicht bei Dracula II, dem sie es zu verdanken hatte, dass sie existierte.

»Was hast du vor?«

»Er gehört mir.«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen, was dann passiert.«

Es gab keinen Widerspruch bei ihr, obwohl es in ihrem Innern anders aussah. Sie fühlte sich ins Abseits gestellt, und sie schaute zu, wie Mallmann sie mit ein paar abwehrenden Handbewegungen zur Seite scheuchen wollte.

»Soll ich gehen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Geh einfach!«

Es gab Situationen, in denen sie gehorchen musste. So war es auch jetzt. Wenn es um Mallmanns Vorteil ging, würde er Loretta eiskalt opfern. Genau das wollte sie nicht, und sie verschwand auf ihre Weise, indem sie einige Schritte vorging und sich plötzlich in der Bewegung auf der Stelle drehte und sich auflöste.

Dracula II war zufrieden. Er brauchte sie im Moment nicht mehr, aber er wollte Blut, und das würde er sich holen. Nur nicht hier in der Garage. Er wollte keine Zeugen haben, und so riss er die Tür des Notausgangs auf.

Er wartete nicht, bis Ethan Hunter reagierte. Er zerrte den Mann hoch und stieß ihn durch die Tür in einen einfachen Raum hinein, der von einem Notlicht erhellt wurde. Es reichte soeben aus, um die Stufen einer nach oben führenden Treppe zu erleuchten.

Es war so etwas wie ein Fluchtweg, und daran dachte Ethan Hunter sofort. Er war auch bereit, ihn einzuschlagen, aber da waren die Schmerzen in seinem Rücken, die ihn behinderten.

Er war in den Raum gestoßen worden und hielt sich am Ende des Geländers fest. Er keuchte. Der Schweiß rann ihm wie Suppe über das Gesicht. Die Augen waren verquollen. Er dachte daran, was ihm bevorstand, und zugleich wusste er, dass er diesem Untier unterlegen war.

Mallmann kam. Er war groß und musste sich leicht ducken, als er durch die Tür ging. Er war das Monster, das Frantisek Marek, Hunters Lebensretter, zum Vampir gemacht hatte.

Zum ersten Mal wurde Ethan Hunter bewusst, dass er sein Versprechen nicht mehr einhalten konnte. Mallmann würde ihm nicht die Spur einer Chance lassen, und er würde den gleichen Weg gehen wie Marek.

Seine Gedanken drehten sich. Er dachte an die Treppe, die hinter ihm lag. Ihre Stufen waren für ihn eigentlich der ideale Fluchtweg, doch es war fraglich, ob er es schaffen würde, dem Vampir zu entwischen. Sogar im Vollbesitz seiner Kräfte wäre es ihm nicht möglich gewesen, denn Mallmann war in der Lage, sich zu verwandeln. Deutlich erinnerte er sich an den Schatten, der durch die Tiefgarage gehuscht war. Das war Dracula II in einer anderen Gestalt gewesen. Ihm zu entkommen war so gut wie unmöglich.

Der Vampir blieb vor ihm stehen. Die dünnen Lippen verzog er zu einem Grinsen. Der Glanz in seinen Augen war nicht verschwunden, und jetzt öffnete er sogar den Mund. Zum ersten Mal bekam Hunter die beiden Blutzähne zu sehen.

Er wusste, dass es sie gab - und zuckte doch zusammen, als Mallmann sie ihm zeigte. Dieses Zeigen hatte sein Gesicht verändert. Es war nicht mehr die glatte Bösartigkeit darin zu lesen, jetzt sah es einfach nur hässlich aus.

»Du wolltest mich vernichten, nicht wahr? Du hast mich mit deinem Hass verfolgt, das alles habe ich erfahren. Aber ich bin zu mächtig für dich, und es ist mir ein besonderes Vergnügen, wenn ich den Lebenssaft meiner Feinde trinken kann. Dann nämlich werden aus Feinden Verbündete, denn sie werden eine neue Existenz erhalten und zu mir und zu meiner Welt gehören.«

Ethan Hunter hatte zugehört. Jedes Wort war von ihm eingesaugt worden. Er wusste hinter sich noch immer die Treppe. An eine Chance wollte er dabei nicht denken. Aber irgendwas musste er tun. Er wollte sich nicht wehrlos aussaugen lassen.

Er ließ das Gesicht des Supervampirs nicht aus den Augen. Er wollte genau wissen, wann Mallmann den Angriff startete. Doch da hatte er Pech. Es gab keine Gefühle in diesem glatten Gesicht, und so sah er nur eine Möglichkeit. Nicht mehr länger zu warten, sich herumzuwerfen und die Treppen hoch zu rennen. Mit keiner Regung verriet er seinen Vorsatz, obwohl der scharfe Schmerz seinen Rücken durchfuhr wie eine imaginäre Schwertklinge.

Er behinderte ihn bei der Flucht. Hunter stolperte die ersten beiden Stufen hoch, fasste sich dann, wollte seine Flucht fortsetzen, aber Mallmann war schneller.

Seine Hand schlug in Hunters Nacken. Sie war wie eine Eisenkralle und ließ ihn nicht mehr los. Für einen Moment blieb er in einer schrägen Haltung stehen, dann erfolgte der Ruck. Er konnte es nicht verhindern, dass er nach hinten kippte.

Für einen winzigen Moment hatte er den Eindruck, fliegen zu können, bis zwei Arme ihn umklammerten, die ihn nach unten und zugleich wieder zurück zerrten.

Er fiel, aber Mallmann ließ ihn nicht auf den Boden prallen. Er fing ihn zuvor auf, und Ethan Hunter blieb in seinen Armen liegen, als hätte der Blutsauger vor, ihn zu beschützen.

Im ersten Moment war Hunter völlig durcheinander. Die Welt drehte sich vor seinen Augen, und auch Mallmanns blasse Fratze verschwamm. Als eine Hand in sein Haar griff und seinen Kopf nach hinten zerrte, da klärte sich das Bild. Er sah das Gesicht des Blutsaugers genau über sich - und besondern den weit geöffneten Mund mit den beiden spitzen Vampirhauern.

Mallmann musste nichts sagen. Hunter war klar, was mit ihm geschehen würde. Es würde nicht lange dauern, da würde er eintauchen in diese andere und verfluchte Ebene. So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt. Er hatte sich zudem keine großartigen Gedanken darüber gemacht, bis auf die Tatsache, dass er wohl nicht friedlich im Bett einschlafen würde.

Mallmann war scharf darauf, sein Blut zu trinken. Aus seinem Hals drangen Geräusche, die an Schnarchlaute erinnerten. Im Blick des Supervampirs las Hunter jetzt eine unbezähmbare Gier.

»Denkst du an Marek?«, flüsterte Mallmann. »Oft.«

»Das glaube ich dir. Er ist den Weg schon vor dir gegangen, und du wirst ihm folgen. Ich will dich in meinem Kreis haben, daran geht kein Weg vorbei.«

Ethan Hunter wollte etwas erwidern. Er kam nicht dazu, denn Mallmann war schneller. Sein Kopf zuckte nach vorn und zugleich nach unten.

Hunters linke Halsseite lag frei, die Haut dort war straff gespannt.

Nicht mal einen Atemzug später erfolgte der Biss!

Ethan Hunter schrie nicht. Er zuckte auch kaum zusammen. Er dachte nicht mehr daran, die Waffe des Pfählers zu ziehen, es war alles zu spät.

Mallmann hatte gewonnen und genoss diesen Sieg. Es war ihm ein Bedürfnis, ein Vergnügen. Er saugte sich mit seinem Mund am Hals des Mannes fest.

Es war kein Trinken. Es war mehr ein Schlürfen, ein Schmatzen. Erfüllt von einer irren Gier nach dem Saft eines Menschen. Er blieb am Hals des Mannes hängen. Er schluckte immer wieder, wenn sich sein Mund mit dem warmen Saft des Lebens gefüllt hatte.

In Dracula II hinein rann eine wahre Quelle der Kraft, die ihm eine erneute Stärke gab. Er wollte sich für die Zukunft rüsten, und das schaffte er nur durch das Trinken von Menschenblut.

Hunter setzte ihm Widerstand entgegen, der im Prinzip keiner war. Er bestand nur aus einem Zucken der Arme und Beine, das war alles. Und auch dieses Zucken nahm mit der Zeit ab, sodass der Körper allmählich erschlaffte.

Irgendwann lag er wie ein Stück Holz in den Armen des Vampirs, und Mallmann hatte noch immer nicht genug. Er trank weiter, er schlürfte auch den letzten Tropfen Blut in sich hinein, bevor er den Körper von sich wegstieß, sodass er zu Boden fiel und die letzten beiden Stufen der Treppe hinabrollte.

Mallmann war zufrieden. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fuhr mit dem Handrücken über seine Lippen, um dort die letzten Blutreste zu entfernen, die er dann von seiner Haut ableckte.

Sein Blick fiel auf Ethan Hunter. Vor der Treppe lag er auf dem Boden.

Er hatte eine Rückenlage eingenommen. Sein starrer Blick war gegen die Decke gerichtet. Leere Augen, keine Bewegung mehr, so lag auch ein Toter.

Doch Ethan Hunter war nicht tot. Man konnte ihn zwar nicht mehr als einen normalen Menschen bezeichnen, aber auch nicht als Leiche. Er würde bald wieder erwachen und dann seine ersten Schritte in seine neue Existenz tun. Und es kam bei ihm noch etwas hinzu. Der Hunger oder auch der Durst nach dem menschlichen Blut.

Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich auf die Suche nach dem Lebenssaft zu machen, und dabei wollte ihm Dracula II helfen. Für ihn war Ethan Hunter kein Feind mehr. Sie konnten sich jetzt als Verbündete ansehen.

Dieser Ort war zwar einsam, doch hier liegen lassen wollte er den Mann nicht. Es konnte sein, dass er hier schnell entdeckt wurde. Als Fundstück bei einem der Inspektionsgänge.

Und so ging er hin, bückte sich und hob die leblose Gestalt auf. Er legte sie auf seine Arme, schaute sie kurz an, bis er den Körper über seine Schulter schleuderte.

Danach stieg er mit ihm die Stufen der Treppe hoch. Von nun an würde Hunter das tun, was er wollte…

***

Nein, es hatte uns nicht weitergebracht. Der Rest des Tages war vergangen. Die folgende Nacht ebenfalls, sodass uns alles vorkam, als wäre es gar nicht passiert.

Es blieb die Erinnerung, und die würde sich auch so leicht nicht verdrängen lassen, weil aus ihr in nicht allzu langer Zeit eine grausame Wahrheit werden würde. Das stand für Suko und mich fest, als wir in unserem Büro eintrafen, und das mit Gesichtern, die Bände sprachen.

Glenda Perkins sah uns sofort an, dass wir nicht gerade optimistisch waren. Nach einer knappen Begrüßung fragte sie nur: »War das ein Schlag ins Wasser?«

»Ja«, sagte Suko. »Diesmal haben wir den Kürzeren gezogen.«

Sie rümpfte die Nase. »Weiß Sir James schon Bescheid, oder soll er die Wahrheit auf nüchternen Magen erfahren?«

»Wir haben ihn schon gestern informiert.«

»Gibt es denn eine Spur?«

Das war die Frage, auf die ich fast gewartet hatte. Ich stand an der Maschine und holte mir die erste Tasse Kaffee. Damit drehte ich mich vorsichtig um.

»Nein, wir haben keine Spur. Ethan Hunter und Loretta sind entkommen, und ich denke auch, dass Mallmann irgendwie mit von der Partie war.«

Glenda krauste die Stirn. »Hast du Hunter gesagt?«

»Ja.«

»Ha, das ist doch nicht schlimm. Er ist entkommen, und seine Gegner haben das Nachsehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Genau das haben sie leider nicht, Glenda. Wir können es nicht beschwören, aber wir müssen davon ausgehen, dass Hunter es nicht geschafft hat.« Ich hob die Schultern. »Er hat sich zu viel vorgenommen. Seine Kräfte sind begrenzt, und ich nehme an, dass er die Gegenseite unterschätzt hat.«

»Meinst du?«

»Ja.« Ich ging zu unserem Büro und hörte Glenda noch sagen: »Dann war sein Kampf wohl umsonst.«

»Das ist möglich.«

Als ich mich auf meinen Platz gesetzt hatte, erschien sie an der Tür.

»Und was hat Sir James dazu gesagt?«

»Er war nicht erfreut. Er wollte sich mit Hunters Dienststelle in Verbindung setzen. Es wird für ihn nicht einfach gewesen sein, die Lage zu erklären, aber so ist das nun mal. Wir können gespannt sein, was dabei herausgekommen ist.«

»Ja, das können wir wohl.« Glenda lächelte mich an. Sie wollte mich aufmuntern.

Das Lächeln passte zu ihrer frühlingshaften Kleidung, einem bunten Streifenpulli und einer hellen Jacke, die bis zu den Hüften reichte.

Dazu trug sie eine Jeans und flache Schuhe in einem leuchtenden Grün.

»Hat er sich heute morgen schon gemeldet?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Weißt du denn, ob er im Haus ist?«

Glenda hob die Schultern. »Auch da bin ich überfragt. Aber ich gehe mal davon aus.« Sie kam zu meinem Platz und setzte sich quer auf die Schreibtischkante. »Hast du denn eine Vorstellung davon, wie es weitergehen könnte?«

»Die habe ich leider nicht, Glenda. Das liegt nicht in unserer Hand. Wir wissen nicht, was die andere Seite vorhat, aber ich denke, dass sie ihr erstes Ziel erreicht hat. Ethan Hunter wollte sich rächen. Er wollte diejenigen vernichten, die an Mareks Tod die Schuld tragen. Er hat sich zu viel vorgenommen.«

»Das hätte er euch überlassen sollen.«

»Du sagst es, Glenda. Jetzt ist es zu spät.«

»Und ihr habt keine Ahnung, wo er jetzt sein könnte?«

Ich nickte. »Wir gehen davon aus, dass er nicht mehr allein unterwegs ist. Loretta und vielleicht auch Mallmann werden ihn auf ihre Seite gezogen haben. Was das bedeutet, muss ich nicht näher erläutern.«

Glenda nickte. »Sie haben Ethan Hunter zu einem Vampir gemacht.«

»Ja, das ist nicht auszuschließen.«

Sie rutschte von meiner Schreibtischkante. »Dann steht euch sicherlich noch was bevor. Ich glaube nicht, dass Ethan Hunter die Dinge auf sich beruhen lässt. Wenn er unter dem Einfluss von Mallmann steht, dann erst recht nicht.«

Das konnte ich durchaus unterstreichen. Es würde einen weiteren Plan geben, in dem Loretta und Dracula II bestimmt eine führende Rolle spielten. Aber nicht nur sie allein. Jetzt konnte man davon ausgehen, dass sie einen weiteren Verbündeten hatten, den sie für ihre Pläne einsetzten, die natürlich gegen uns gerichtet waren.

»Also warten!«, stellte Glenda fest.

»Ja.« Ich hob meine Arme. »Oder weißt du, wo wir anfangen sollen zu suchen? Wir haben uns noch im Haus umgeschaut, ob es irgendwelche Hinweise gab. Die waren nicht vorhanden oder wir haben sie übersehen. Keiner kann wissen, was Ethan Hunter tun wird, sollte er tatsächlich auf der anderen Seite stehen. Weiß ich, wo er sonst noch konspirative Verstecke unterhält? Er war ein Einzelkämpfer. Ein Mann, der die Schmutzarbeit für den Geheimdienst übernommen hat. So und nicht anders liegen die Dinge. Aber noch setze ich unsere Hoffnungen auf Sir James.«

»Und warum?«

»Er will versuchen, mehr über Hunter herauszubringen. Außerdem möchte ich gern Frantiseks Pfahl zurückhaben. Ich habe ihn zwar kaum eingesetzt, aber er ist mir doch ein wertvolles Andenken, das man nicht so leicht aus der Hand gibt.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Dann bin ich mal gespannt, ob Sir James etwas erreicht.«

»Ich auch.«

Die Tür des Vorzimmers wurde geöffnet. Schritte klangen auf, und wenig später stand Sir James in der offenen Tür, schaute in unser Büro, und wir mussten nicht lange raten, in welcher Stimmung er sich befand. In keiner guten, das sahen wir seiner Mimik an.

Er setzte sich erst gar nicht hin, stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften und gab eine Erklärung in einem Satz ab, der alles sagte.

»Man hat gemauert!«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte?«

»Ja, John, die andere Seite hat mich eiskalt auflaufen lassen. So ist das.«

Da war erst mal Schweigen angesagt. Bis Suko fragte: »Und wie hat sich das geäußert?«

»Man wollte nicht zugeben, dass ein Ethan Hunter für sie arbeitet.« Sir James unterbrach seinen Lauf. »Angeblich ist er bei keinem Dienst registriert.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Sie sagen es, John.«

»Haben Sie denn aufgegeben?«

»Das musste ich.« Er lächelte jetzt. »Aber man kennt mich schlecht. Ich werde Kontakt mit dem Innenminister aufnehmen. Darauf habe ich bisher verzichtet. Ich werde ihm klarmachen müssen, wie wichtig es ist, mehr über Ethan Hunter zu wissen. Er war zwar ein Einzelgänger, aber er hat nie ohne Auftrag gearbeitet. Er hat eine Vita. Da könnten wir eventuell etwas finden, aber es ist nicht leicht, an diese Informationen zu kommen.«

»Würde Ihnen der Minister helfen?«, wollte Suko wissen.

»Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit. Ich müsste ihn überzeugen.« Er lächelte jetzt. »Ich hoffe, dass mir das gelingen wird. In der Vergangenheit hat er sich stets kooperativ gezeigt. Ich setze auch diesmal darauf, dass es der Fall sein wird.«

»Haben Sie schon einen Termin, Sir?«

Der Superintendent schaute Suko etwa länger an. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn es kommt, dann kommt meistens alles zusammen. Das ist auch hier der Fall. Ich habe keinen Termin. Es war nicht möglich. Der Innenminister ist leider auf einer Dienstreise. Er befindet sich in Rom, weil dort eine Konferenz stattfindet.«

»Wie lange dauert sie denn?«

»Noch zwei Tage, Suko. Ich werde ihn dort auch nicht stören, denn was wir zu regeln haben, erledigen wir besser unter vier Augen.«

»Da werden Sie recht haben.«

Sir James verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie beide? Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nein, das haben wir nicht. Es war nicht möglich. Wir wussten nicht, wo wir ansetzen sollten.«

»Dann müssen wir also warten, bis sich die andere Seite meldet.«

»Ja.«

Sir James beugte seinen Kopf tiefer. »Und? Wird sie das tun?«

»Es ist zu hoffen. Eine andere Möglichkeit bleibt uns leider nicht. Wir haben ja nichts, wo wir ansetzen können. Wir kennen kein Versteck, wohin sich Hunter zurückziehen könnte, abgesehen von Mallmanns Vampirwelt. Aber wie kommen wir dort hinein?« Ich räusperte mich. »Und vor allen Dingen, ist das wirklich der richtige Weg?«

»Das müssen Sie entscheiden.« Dieser Satz hörte sich nach einem Abschied an. So war es denn auch. Sir James nickte uns noch mal zu, drehte sich dann um und ging.

Er war ziemlich sauer. Sein Frust saß tief. Dass sich eine Behörde sperrte, war er nicht gewohnt.

Aber auch wir zeigten nicht eben fröhliche Gesichter.

Die Stunden zogen sich hin. Man konnte die Zeit mit einem in die Länge gezogenen Kaugummi vergleichen. Es schlug zudem nicht ein einziges Mal das Telefon an.

Wir gingen auch nicht zu Luigi, um einen Lunch einzunehmen. Wie bestellt und nicht abgeholt blieben wir im Büro, bis schließlich der späte Nachmittag da war und wir Feierabend machten.

Auch Glenda wollte das Büro verlassen. Als sie ihren dünnen Mantel überstreifte, in den ich ihr hinein half, da fragte sie: »Glaubst du, dass am Abend oder in der Nacht noch etwas passiert?«

»Ich kann es nicht ausschließen. Außerdem lieben die Blutsauger die Dunkelheit.«

Glenda blieb skeptisch. »Dann rechnest du mit einem Besuch?«

»Nicht unbedingt. Es kann auch anders laufen.«

»Jedenfalls drücke ich euch die Daumen.«

»Danke.«

Wir verließen gemeinsam das Yard Building und traten in eine Abendluft hinein, die bereits den Geruch nach Frühling in sich hatte.

Suko und ich nahmen den Rover. Es war wie immer. Als wir uns vor der Wohnungstür verabschiedeten, sagte mein Freund: »Du gibst mir Bescheid, wen sich doch noch etwas tut.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Okay, bis dann…«

***

Ich hatte meine Wohnung vorsichtig betreten. Aufgefallen war mir nichts dabei. Es gab keine Veränderung, und es gab vor allen Dingen keinen Menschen und auch keinen Vampir, der auf mich gewartet hätte.

Ich fühlte mich nicht wohl, was nicht mit dem Tag zusammenhing und auch nicht damit, dass sich niemand gemeldet hatte.

Mir war warm, und so dachte ich daran, mich erst mal unter die Dusche zu stellen, auch in der Hoffnung, mir den Frust abspülen zu können.

Das gelang mir nicht. Wohler fühlte ich mich schon, doch die innere Anspannung war nicht verschwunden. Ich war es gewohnt, auf mein Bauchgefühl zu achten, und das sagte mir, dass noch etwas geschehen würde.

Wenn ich aus dem Fenster schaute, dann blickte ich in die einbrechende Dunkelheit, und die war natürlich die Zeit der Blutsauger. Die Finsternis war ihre Zeit. Da waren sie unterwegs auf der Suche nach dem Blut der Menschen, um ihren Hunger zu stillen.

Da ich die Glotze nicht eingeschaltet hatte und auch keine Musik lief, war es still in der Wohnung. Umso deutlicher hörte ich das Geräusch des Telefons.

Mein siebter Sinn sagte mir, dass der Anruf etwas mit Ethan Hunters Entführung zu tun hatte.

Ich wartete eine gewisse Zeit, bis ich abhob und ein leises Stöhnen vernahm.

»John Sinclair?«

Plötzlich war alles wieder offen, denn ich hatte die Stimme erkannt.

»Bist du es, Ethan?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Du hast mich vermisst, wie?«

»Das kann man wohl sagen. Ich habe auch nicht viel für dein Leben gegeben.«

»Habe ich auch nicht. Aber ich bin ein abgebrühter Hund. Ich weiß, wie ich einer Falle entkommen kann.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»Ich möchte, dass wir uns treffen, denn ich habe noch nicht aufgegeben.«

»Das hätte mich auch gewundert. Sag mir, wo du steckst, dann komme ich zu dir.«

»Okay, alles klar. Ich bin dort, wo es geendet hat.«

»Und was oder wo ist das?«

»Auf dem Friedhof, wo mein Lebensretter begraben liegt. Das ist der Ort, zu dem ich mich hingezogen fühle. Wir müssen reden, auch wenn sich das wie eine Phrase anhört.«

»Worum geht es denn?«

»Um Mallmann und die Köpferin.«

»Genauer.«

»Es besteht die Chance, dass wir gewinnen, John.«

Ich wollte nicht noch mehr Fragen stellen. Ich hatte mir inzwischen sowieso mein eigenes Bild gemacht. Davon verriet ich Ethan Hunter natürlich nichts.

Meine Worte sollten ihn beruhigen und in Sicherheit wiegen. »Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast. Wir haben uns schon große Sorgen um dich gemacht.«

»Das braucht ihr nicht. Wenn alles vorbei ist, gehen wir zusammen einen trinken. Bis bald…«

Das Gespräch war unterbrochen. Dabei hätte ich ihm gern noch einige Fragen gestellt. Das konnte ich jetzt vergessen, aber sein Anruf war wichtig gewesen. Er wollte mich. Er wollte, dass ich tat, was er befahl.

Und mir war klar, dass dies eine Falle war. Für mich spielte das keine Rolle. Ich wollte endlich zu einem Abschluss kommen und ich würde auch zum Friedhof fahren. Dass nicht nur Ethan Hunter dort auf mich warten würde, war mir klar. Und deshalb wollte ich auch nicht alleine fahren. Suko würde an meiner Seite sein.

Ich schnappte mir meine Jacke und ging nach nebenan. Der Klingelton war kaum verklungen, da stand Suko schon in der offenen Tür vor mir.

Er bedachte mich mit einem schnellen Blick.

»Es geht also los?«

»Ja.«

»Super. Und wohin?«

»Zum Friedhof«, erklärte ich, »zu Mareks Grab.«

»Und wer erwartet uns dort?«

»Ethan Hunter natürlich.«

Suko musste lachen. Er hatte den gleichen Gedanken wie ich. »Das ist eine Falle.«

»Du sagst es.«

»Und in die werden wir mit Vergnügen hineingehen?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte ich.

***

Die Zweige und Äste der Bäume zeigten noch keine Blätter, sie hatten höchstens Knospen bekommen, die über Ethan Hunters Haar strichen, denn er hielt sich unter einem Baum auf und schaute auf das Display des Handys, mit dem er John Sinclair angerufen hatte.

Es war inzwischen dunkel geworden. Die Dämmerung hatte sich zurückgezogen und so die ideale Bedingungen für drei Blutsauger geschaffen, die sich auf dem kleinen Friedhof aufhielten.

Eine Hand tauchte auf und nahm das Handy an sich.

»Na, was hat Sinclair gesagt?«, fragte Dracula II mit seiner rauen Flüsterstimme.

Ethan Hunter kicherte. Er öffnete dabei seinen Mund, als wäre er stolz darauf, seine beiden Vampirzähne zeigen zu können, die ihm gewachsen waren.

»Er kommt.«

»Ist das sicher?«

»Klar ist das sicher. Er hat es mir versprochen. Außerdem ist er neugierig. Ich musste ihn nicht erst groß überreden. Er ist sofort darauf angesprungen.«

»Sofort…?«, dehnte Mallmann.

»Ja.«

Der Supervampir lächelte. »Sei vorsichtig. Du darfst einen Typen wie Sinclair nicht unterschätzen. Er ist ein misstrauischer Hund. So leicht kannst du ihn nicht reinlegen. Er wird davon ausgehen, dass dies eine Falle ist.«

»So hat er sich nicht angehört.«

»Warten wir es ab.«

»Dann kann ich meine Vorbereitungen treffen?«

»Ja.«

Ethan Hunters Augen leuchteten. Er spürte die Gier in sich. Er wollte sich stärken Kr brauchte seinen ersten Trank. Allein der Gedanke an das Blut der Menschen putschte ihn auf.

Und so ging er dorthin, wo er John Sinclair erwarten sollte, während sich Dracula II an eine andere Stelle des Friedhofs zurückzog, wo Loretta auf ihn wartete.

»Und?«, fragte Loretta, als er bei ihr war.

»Er kommt«, murmelte Mallmann. »Sehr gut. Darf ich ihn köpfen, wenn es geht?«

»Du darfst alles, meine Teure.«

***

Wir waren nicht gerast und hatten auch auf Musik verzichtet. Wer immer auf uns wartete, er würde sich an keine Zeiten halten und nicht so schnell verschwinden.

Suko, der gern fuhr, hatte in diesem Fall darauf verzichtet und mir das Lenkrad überlassen. Überhaupt war er nicht zu sehen, denn er saß nicht auf dem Beifahrersitz, sondern hatte sich so auf die Rückbank gelegt, dass er nicht zu sehen war, falls man nicht genau hinschaute.

Er war nicht völlig in Deckung gegangen. Das tat er erst, als wir die Nähe des Friedhofs erreichten und auf Nummer sicher gehen mussten. Uns war klar, dass man Ethan Hunter nicht allein gelassen hatte. Er war vorgeschickt worden, und im Hintergrund würden Dracula II und bestimmt auch Loretta lauern.

Ich hielt dort an, wo ich meinen Wagen immer bei den Besuchen abstellte. Wir hatten alles besprochen. Suko würde sich zunächst zurückhalten und mich aussteigen lassen. Auch den Friedhof würde ich allein betreten. Mareks Grab in der Dunkelheit zu finden war für mich ja kein Problem.

Diesmal nahm ich sogar den offiziellen Weg und öffnete das kleine Tor.

Schon vor der Ankunft hatte ich über die Mauer schauen können und nichts Verdächtiges entdeckt. Der Friedhof lag eingebettet in der Dunkelheit, die jede Bewegung verschluckte.

Um an Mareks Grab zu gelangen, musste ich mich nach rechts wenden.

Es gab kein Licht und auch ich hütete mich davor, die kleine Leuchte einzuschalten. Aber ich bewegte mich auch nicht wie ein Dieb über das Gelände, denn ich war davon überzeugt, dass man mich längst unter Kontrolle hielt.

Selbstverständlich hatte ich meine Vorbereitungen getroffen. Das Kreuz steckte griffbereit in der rechten Jackentasche. Das hatte ich mir in der letzten Zeit immer öfter angewöhnt und damit auch die entsprechenden Erfolge erzielt.

Zu hören war nichts. Der Friedhof lag ausgestorben vor mir. Das änderte sich auch nicht, als ich das Grab des Pfählers erreichte.

Jetzt war es an der Zeit, dass sich Suko bewegte. Wir gingen beide davon aus, dass ich zu diesem Zeitpunkt die Aufmerksamkeit der hier versteckt wartenden Personen auf mich gezogen hatte, sodass Suko freie Bahn hatte.

Ich sah Ethan Hunter nicht.

Ich spürte ihn auch nicht.

Möglicherweise hatte sich mein Kreuz erwärmt. Nur hütete ich mich, eine Hand in die Tasche zu stecken. Ich wollte die andere Seite auf keinen Fall warnen.

Die machte es spannend. Nichts geschah. Es gab nur dieses Lauern und Abwarten.

Und dann passierte es doch!

Von der rechten Seite flog in der Dunkelheit etwas auf mich zu. Der Werfer hatte gut gezielt, denn der Gegenstand landete mitten auf dem Grab.

Ich wollte meinen Augen zuerst nicht trauen, aber ich täuschte mich nicht.

Vor mir lag Mareks Eichenpfahl!

***

Es kam mir vor, als hätte die andere Seite einen Fehdehandschuh geworfen. Nur hielt sie sich auch weiterhin zurück.

Aber der Pfahl war keine Einbildung. Er lag dort und wartete darauf, von mir in die Hand genommen zu werden, was ich allerdings nicht begriff.

Warum hatte man das getan?

Ich drehte mich um, blickte in die Runde und sah auch jetzt keinen Gegner - auch nicht dort, woher der Pfahl geworfen worden war. Wer immer der Werfer auch war, er hatte sich eine gute Stelle ausgesucht, denn dort wuchsen die Büsche so hoch, dass sie ihn bis zum Kopf schützen konnten.

Ich wusste nicht, was mit dieser Aktion bezweckt werden sollte, aber ich machte das Spiel mit. Und das auf meine Weise, denn ich holte das Kreuz hervor und warf es ebenfalls auf das Grab. Es blieb leicht gekantet liegen, den unteren Balken leicht in den weichen Boden gedrückt und mit dem oberen Teil am Eichenpfahl lehnend.

Jetzt war ich gespannt und brauchte nicht lange zu warten, bis ich aus Richtung der Büsche ein Geräusch hörte. Es war ein Knacken. Dann ein Zischen, und plötzlich löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit, die mir alles andere als unbekannt war.

»Hallo, Ethan«, sagte ich. »Wie du siehst, habe ich mein Versprechen gehalten und bin gekommen.«

Er kam nicht näher. Er wollte wohl etwas sagen und bewegte sich dabei unruhig auf der Stelle, aber er brachte keinen Laut hervor. Dass der Pfahl mit dem Kreuz in Berührung gekommen war, damit hatte er nicht rechnen können, und jetzt wusste er nicht, was er dagegen unternehmen sollte.

Mir gefiel nicht, dass ich ihn nicht richtig sah. Sein Gesicht hob sich zwar heller von der Umgebung ab, doch mehr sah ich nicht von ihm. Der Körper war in die Dunkelheit getaucht, und das passte mir nicht, weil ich endlich die Wahrheit wissen wollte.

Seine Unbeweglichkeit wollte ich ausnutzen und griff erneut in eine Tasche.

Diesmal holte ich einen völlig normalen Gegenstand hervor. Es war die kleine Leuchte, die Hunter nicht sofort sah, weil sie in meiner Hand fast völlig verschwand.

Es änderte sich, als ich sie einschaltete. Plötzlich strahlte das Licht auf, und ich hatte den hellweißen Arm auf eine bestimmte Stelle gerichtet, die ich auch voll traf.

Es war Ethan Hunters Gesicht.

Es hatte sich verändert. Es gab keinen Zweifel mehr, der knallharte Geheimagent war zu einem Vampir geworden, der mich leertrinken wollte…

***

Es war nicht so überraschend für mich, und trotzdem hatte ich mich erschreckt, und das lag an seinem Aussehen, wobei ich das besonders auf sein Gesicht bezog. Es war zwar gleich geblieben, aber es hatte sie trotzdem verändert, und das lag nicht am Licht meiner kleinen Lampe.

Die Haut schimmerte zwar hell, doch sie hatte einen anderen Farbton angenommen. Sie sah aus, als hätte jemand sie mit grüner Farbe angestrichen. Ich sah auch den Mund, ebenfalls die Augen, die so verdreht waren, dass das Weiße darin schimmerte. Seine bleichen Lippen waren geöffnet und deutlich zu erkennen ragten die Vampirzähne aus dem Oberkiefer.

Er war bereit für den ersten Biss.

Ich ging davon aus, dass er einen Plan gehabt hatte. Aber der war durch mich oder vielmehr das Kreuz, das neben Mareks Pfahl auf dem Grab lag, durchkreuzt worden.

Ich blieb gelassen. Situationen wie diese hatte ich schon oft erlebt. Ich zog nicht mal meine Beretta. Außerdem wusste ich Suko als Rückendeckung.

Ethan gab mir eine Antwort. Und das tat er auf seine Weise, denn er sagte nichts mehr, sondern riss seinen Mund weit auf, der so zu einem Maul wurde. Jetzt waren seine Vampirzähne noch deutlicher zu sehen.

Ethan Hunter war bereit, sie in die Haut eines Menschen zu schlagen, um dort eine Ader zu treffen, die ihr Blut in sein weit geöffnetes Maul spritzte.

Das war es, was er wollte, aber ich hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und fing damit an, ihn zu verhöhnen, um ihn zu einem Angriff zu provozieren.

»Du bist zu mir gekommen und hast dir den Pfahl geholt. Da liegt er vor dir. Willst du ihn nicht nehmen? Ich will ihn nicht mehr, ich schenke ihn dir.«

Er schüttelte den Kopf.

»Du willst nicht?«

Ein Vampir atmet nicht. Das war auch bei ihm der Fall. Trotzdem kam mir seine Reaktion wie ein scharfer Atemzug vor, der sich einige Male wiederholte.

Ich musste nicht groß raten, was ihn quälte. Er traute sich nicht, den Pfahl an sich zu nehmen. Denn dann hätte er das Kreuz berühren müssen, und das hätte sein Ende bedeutet, bevor er überhaupt das Blut eines Menschen getrunken hätte.

Weg wollte er auch nicht. Er wartete sicherlich auf einen Fehler meinerseits oder hoffte darauf, von demjenigen Hilfe zu bekommen, der ihn zum Blutsauger gemacht hatte.

Ich kannte Mallmann besser als er. Der Supervampir gehörte zu den Gestalten, die gern andere vorschicken, um in seinem Sinne zu handeln oder für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen. So würde es auch hier ablaufen, denn ich hatte weder ihn noch Loretta in unserer Nähe gesehen. Zudem war von Suko auch keine Warnung gekommen. So konnte ich mich beruhigt weiterhin mit Hunter beschäftigen.

»Du wolltest den Pfahl doch unbedingt haben«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Ich gebe dir eine Chance.«

»Wieso?«

»Gib genau acht.« Das letzte Wort hatte ich kaum ausgesprochen, als ich mich bückte. Dabei schielte ich zur Seite, um Hunter nicht aus dem Blick zu lassen.

Ein Griff, und ich hielt das Kreuz wieder in der Hand. Im nächsten Augenblick erhob ich mich wieder und wollte den Vampir ansprechen, doch er war bereits unterwegs.

Ethan Hunter brauchte genau drei kleine Sprünge, um das Grab zu erreichen.

Er warf sich vor, er schrie dabei auch, um Mareks Eichenpfahl zu packen, aber ich war schneller.

Da ich dicht am Grab stand, war es für mich kein Problem, gegen den Pfahl zu treten. In dem Moment, als die Hand des Blutsaugers zugreifen wollte, kickte ich ihn weg. Er wurde leicht angehoben, segelte über den Grabrand hinweg und blieb im Gras liegen.

Der Blutsauger hatte zu viel Kraft in seinen Sprung hineingelegt. Er sackte etwas in die relativ weiche Erde ein und hatte Mühe, sich schnell wieder abzustoßen.

Das bekam ich auf dem Weg zum Pfahl mit. Ich hielt ihn dann in der Hand und drehte mich damit um.

Genau in dem Augenblick stand Ethan Hunter wieder auf den Beinen. Er hatte den Überblick zurückgewonnen und setzte zum Sprung auf mich an, verbunden mit einem irren Schrei.

Besser konnte es nicht laufen.

Frantisek Marek hatte mit dieser Waffe unzählige Blutsauger vernichtet.

Ich nicht. Das änderte sich jetzt, denn Hunter konnte nicht mehr ausweichen. Ich rammte ihm den Eichenpfahl entgegen, dessen Spitze sich genau in seine linke Brustseite bohrte.

Dann prallten wir zusammen. Ich merkte, wie tief der Pfahl in seinen Körper eindrang.

Noch während das Holz in seiner Brust steckte, drückte Ethan Hunter seinen Körper zurück. Der Kopf machte die Bewegung mit. Ich schaute auf das weit aufgerissene Maul und hörte dann seinen schrecklichen und auch irren Schrei, der die nächtliche Ruhe auf dem Friedhof zerstörte.

Mit einer ruckartigen Bewegung zog ich den Pfahl wieder aus dem Körper hervor.

Der Blutsauger hatte seinen Halt verloren. Er wankte nach hinten, und mit der Hacke stieß er gegen die Grabsteinkante. Wie ein gefällter Baum fiel er auf den Rücken und blieb dort liegen.

Ich brauchte kein Licht, um zu sehen, dass in seiner linken Brusthälfte ein großes Loch klaffte. Diese Gestalt würde sich nie mehr erheben. Sie würde auch nicht zu Staub zerfallen, dafür war sie noch nicht lange genug in diesem Zustand gewesen.

Hinter mir hörte ich ein Klatschen. Ich drehte mich um und sah Suko. Er lachte leise, nickte und sagte: »Perfekt gemacht, Alter.«

»Ja.« Ich schaute auf den Pfahl. »Marek sei posthum Dank…«

***

Es gab für uns nichts mehr zu tun.

Die Falle, die man uns gestellt hatte, war nicht zugeschnappt. Ethan Hunter war erlöst worden, bevor er Unheil hatte anrichten können.

Mareks Eichenpfahl würde seinen Platz wieder in meiner Wohnung finden.

Trotzdem waren wir nicht allein auf dem Friedhof, denn plötzlich hörten wir über uns ein scharfes Lachen.

Als wir in die Höhe schauten, war die riesige Fledermaus nicht zu übersehen, die in die Nacht davonflog.

Dracula II zog sich zurück. Das war uns schon oft passiert - leider. Aber irgendwann würde er nicht mehr lachen, das stand für mich fest.

Seine Zeit würde auch noch kommen, ebenso wie für Loretta, die Köpferin…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1612 »Der Vampir-Töter«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1597 »Die Köpferin«
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